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„Doch, es gibt auf alle Fälle einen übernatürlichen 

Gott, der irgendwie da ist. Den kann ich auch spü-

ren, obwohl ich nicht weiß, wie er genau ist.“

Nathalie, 18 Jahre

A  |  Zusammenfassung 
der Ergebnisse

Ich bin gerne evangelisch, da es eine Konfession 

der Freiheit ist, in der sich Yin und Yang

das Gleichgewicht halten.“

Janine, 15 Jahre

„Ich muss sagen, dass ich das Wort Religion nicht 

so mag. Ich rede lieber über Glauben.“

Tobi, 19 Jahre

ZUsammenFassUnG Der erGebnisse  |  a
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Die neue Jugendstudie der Kirche Westfalen nimmt Ju-
gendliche im alter von 14-19 Jahren im einzugsgebiet 
der evangelischen Kirche von Westfalen in den blick und 
lässt sie zum Thema Glaube selbst zu Wort kommen. 
47 Jugendliche haben in einzel- und Gruppeninterviews 
von ihrem Glauben erzählt und davon, was ihnen in ih-
rem alltag sinn gibt, was für eine bedeutung die Kirche 
für sie hat und wer Gott für sie ist. Aus den Antworten 
wurde ein quantitativer Fragebogen entwickelt, der flä-
chendeckend von über 1300 Jugendlichen in ev. Schulen, 
Freizeiten, offenen Jugendarbeiten und Jugendkreisen 
ausgefüllt wurde. Die Auswertung förderte erstaunliche 
ergebnisse zutage, die im Folgenden zusammengefasst 
dargestellt werden sollen.

Im Januar 2010 beauftragte das Amt für Jugendarbeit 
der Evangelischen Kirche von Westfalen das in Marburg 
ansässige sozialwissenschaftliche institut empirica für 
Jugendkultur und Religion mit einer empirischen Stu-
die zum Thema „spiritualität bei Jugendlichen“. in den 
Gesprächen mit Landesjugendpfarrer Udo bußmann 
(Leiter des amtes für Jugendarbeit) und silke Gütlich 
(amt für Jugendarbeit, referat: beratung + moderation 
/ Grundsatzfragen) wurden verschiedene erwartungen 
und Ziele besprochen und ein besonderer Schwerpunkt 
auf die Frage der Sprachfähigkeit hinsichtlich des Glau-
bens (semantik des Glaubens) gelegt. Was Jugendliche 
in einer Zeit der gesellschaftlichen Umbrüche und des 
Pluralismusparadigma glauben, ist in den vergangenen 
Jahren nicht nur vielfach Gegenstand der Forschung 
gewesen, sondern auch ein zentrales Thema innerhalb 
der ev. Kirchen. Zwar gab die große „Konfirmandenstu-
die“ (2009) des Tübinger Professors schweitzer in Zu-
sammenarbeit mit elsenbast/ilg Grund zur Hoffnung, 
da sie der Kirche bescheinigt, dass sie von den Konfir-
manden gerne besucht wird und diese dem Glauben 
grundsätzlich positiv gegenüberstehen. Doch dieses 
positive Erleben kann oftmals nicht in die anschlie-
ßende Jugendarbeit mitgenommen werden. Hier tref-
fen die verschiedenen evangelischen Gliedkirchen und 
auch die Kirche von Westfalen auf einen bruch, der sich 
zum einen in rückläufigen Teilnehmerzahlen und zum 
anderen in einer Unsicherheit darüber widerspiegelt, 
was Jugendliche heute überhaupt noch glauben und wie 
sich dieser Glaube äußert. Die eKD formuliert letzte-
res programmatisch und umreißt in groben Zügen das 
Feld, in dem sich auch die vorliegende Studie bewegte, 
wenn sie schreibt: „Junge Menschen müssen in einem 
Prozess ständiger Wandlungen ihre identität finden. sie 

1. Was glauben Jugendliche in Westfalen?

1. einLeiTUnG  |  a

suchen dabei nach Orientierungen, um Perspektiven für 
ein eigenes Leben zu entwickeln, und nach antworten 
auf ganz unterschiedliche Fragen. es geht dabei immer 
auch um Werte und Lebenssinn, und dabei eben immer 
auch um religiöse Fragen.“ (eKD 2010:7). Die studie 
„Spiritualität von Jugendlichen“ macht sich auf den 
Weg Jugendliche in dieser wichtigen Lebensphase ernst 
zu nehmen und sie zu dem komplexen Thema ihrer 
eigenen spiritualität zu befragen. Die vorliegende On-
linefassung fasst die ergebnisse der studie kompakt zu-
sammen. eine detailliertere Darstellung findet sich im 
Anschluss an diese Zusammenfassung der Ergebnisse. 

Aktuelle Informationen unter: 
http://www.ev-jugend-westfalen.de/
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Im folgenden Kapitel wird die Fragestellung und Auf-
bau der studie, sowie die beschreibung der Zielgruppe 
skizziert. Dies ist notwendig, damit die folgenden zu-
sammenfassenden Ergebnisse richtig verstanden und 
interpretiert werden können. 

2. Einführung in die Studie 

2.1 Fragestellung und Aufbau 
 der Studie

ein zentrales Ziel der studie ist es, herauszufinden, wie 
eine Semantik des Glaubens der Jugendlichen selbst 
aussieht, ohne dass ihnen von Seiten der Forscher de-
duktive Deutungen vorgegeben werden. Im Zuge dessen 
soll gleichzeitig die Sprachfähigkeit der Jugendlichen 
zum Themenkomplex „Glaube“ untersucht werden und 
danach gefragt werden, wie ihre Selbstorganisation und 
die Alltagrelevanz des Glaubens aussehen. Außerdem 
bezieht sich das erkenntnisinteresse der evangelischen 
Kirche von Westfalen darauf, wie die ergebnisse zur 
„Spiritualität von Jugendlichen“ im Rahmen der Evan-
gelischen Jugend praktisch in Form von adäquaten An-
geboten verwertbar gemacht werden können.

Die Forschung wurde in drei Phasen vollzogen und er-
streckte sich über den Zeitraum von zwei Jahren von Ja-
nuar 2010 bis Januar 2012:

B  |  Phase 1: Theorie der Studie
Es wurden 20 empirische Studien mit den Themen-
schwerpunkten Jugend und Religiosität der vergange-
nen zehn Jahre ausgewertet und eine Theorie für die 
Themenstellung der studie erarbeitet (s. b | Phase 1). 

Phase 2: Die qualitative Forschung
es wurden 20 einzelinterviews und 5 Gruppeninterviews 
geführt, um so die Jugendlichen selbst zu Wort kommen 
zu lassen. Hierfür fertigten die Jugendlichen der einzel-
interviews eine eigene „Collage“ über ihren Glauben an 
(s. C | Phase 2). 

Phase 3: Die quantitative Forschung
aus den ergebnissen der beiden Phasen zuvor wurde 
ein Fragebogen mit 50 Fragen entwickelt und von insge-
samt 1.330 Personen beantwortet, so dass 66.500 Ant-
worten erfasst werden konnten (s. D | Phase 3).

Neben der traditionellen deduktiven Vorgehensweise 
(Phase 1) ist auf die besonderheit hinzuweisen, dass 
die ergebnisse der qualitativen studie (Phase 2) maß-
geblich in die Fragebogenentwicklung der quantitativen 
studie (Phase 3) eingeflossen sind. eine aus der qua-
litativen Studie hervorgehende Typologisierung von 
Jugendlichen im geographischen Kontext der Evangeli-
schen Kirche von Westfalen bildet somit die Grundlage 
für die folgende standardisierte Erhebung. Die breit an-
gelegte quantitative studie hatte zum Ziel, eine Grund-
lage zu bilden, um die zuvor gewonnenen ergebnisse 
evt. verallgemeinern und statistisch gründen zu können. 

2.2 Beschreibung der Zielgruppe
Die studie hat Jugendliche zum Gegenstand, die in-
nerhalb der Kirchengrenzen der evangelischen Kirche 
von Westfalen leben und zwischen 14 und 19 Jahren 
alt sind. Anhand der vom Auftragsgeber und vom In-
stitut empirica vorgegebenen theoretischen Kriterien 
(Quotenplan) wurden für die qualitative studie typische 
Zielgruppen generiert. Der quantitativen Studie liegt 
eine „willkürliche stichprobe“ zugrunde, wonach jede 
Person aufgenommen wurde, die im Kirchengebiet der 
evangelischen Kirchen von Westfalen lebt und zwischen 
14 und 19 Jahren alt ist. Die Jugendlichen wurden über 
evangelische schulen, Jugendzentren bzw. offene Ju-
gendarbeiten, deren Träger die Evangelische Kirche von 
Westfalen ist sowie zusätzlich in Gruppen und auf Frei-
zeiten der evangelischen Kirche von Westfalen erreicht.

a  |  2. einFüHrUnG in Die sTUDie 
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Abb. 1 Methodenüberblick zur Pilotstudie „Spiritualität von Jugendlichen“

Phase 1
Theorie

Ergebniszusammenführung
Phase 2 und 3

Phase 2
Qualitative Befragung

Phase 2
Ergebnisse/Auswertung

Phase 3
Quantitative Befragung

Phase 3
Ergebnisse/Auswertung

2. einFüHrUnG in Die sTUDie  |  a
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Die Zielformulierungen (s. a: 2.1) der studie lassen da-
rauf schließen, dass zentral ist, was Feige/Gennerich 
ebenso lapidar wie treffend konstatieren: „An der Frage 
der Semantik und der mit ihr und durch sie erschließ-
baren Verstehensprozesse im religiösen selbstverhält-
nis entscheidet sich wohl vieles.“ (Feige/Gennerich 
2008a:194). Die Frage danach, wie die einstellungen der 
Jugendlichen in ihrer eigenen sprache zutage gefördert 
werden können, entfaltet einen Problemhorizont, der 
aus zwei ebenen besteht, die zentral für unsere studie 
sind:

Sprachfähigkeit der Jugendlichen:

Das Verständnis für symbole und erzählungen der her-
kömmlichen Religionen wächst durch eine Vertrautheit 
mit religion (vgl. riegel/Ziebertz 2008:131). Diese Ver-
trautheit kann in der heutigen Zeit nicht mehr voraus-
gesetzt werden. „immer weniger Jugendlichen gelingt 
es, religiöse Dimensionen sprachlich zu kommunizie-
ren und religiöse Verweise oder Prägungen in kultu-
rellen ausdrucksformen zu entziffern“ (eKD 2010:14). 
Elmhorst verweist in diesem Zusammenhang auf eine 
„semantische Leerstelle“ (elmhorst 2008:157). Die Ju-
gendlichen haben schlichtweg keine Semantik, auf die 
sie zurückgreifen können, um das zu beschreiben, was 
sie glauben. es scheint deshalb nicht zu hoch gegriffen 
von einer „religiösen sprachkrise“ zu sprechen. 

Sprachfähigkeit der Forscher:

Nicht nur die Jugendlichen selbst, sondern auch die 
empirische Forschung wird mit dieser Sprachkrise 
konfrontiert. Auf der einen Seite besteht das Problem 
darin, dass das erkenntnisinteresse nicht klar definiert 
werden kann: Für den begriff spiritualität existiert keine 
einheitliche oder auch nur mehrheitlich anerkannte De-
finition (vgl. Köpf in rGG4Vii:1590). selbst wenn eine 
solche wissenschaftliche Definition existierte, könnte 
doch nicht davon ausgegangen werden, dass sie den Se-
mantiken der Jugendlichen entspricht. Es besteht eine 
sprachkrise herkömmlicher religiöser begrifflichkeiten 
(vgl. Kalbheim/riegel/Ziebertz 2003:421-422), die of-

3. Zentrale Ergebnisse der Studie

3.1 Theoretischer Hintergrund 
 der Studie

fensichtlich keinen Zugang zur spiritualität Jugendli-
cher eröffnen. 

Die brücken zu einer religiösen semantik, die noch vor 
20 Jahren fester bestandteil der deutschen Gesellschaft 
war, sind, dies geht aus den beiden beschriebenen Ebe-
nen hervor, mittlerweile abgebrochen. übrig bleibt eine 
Kluft: Die Kluft zwischen vermeintlichen (kirchlichen) 
Definitionen des Forschungsgegenstandes „spirituali-
tät“ und der alltagsweltlichen realität der zu befragen-
den Jugendlichen. Diese Kluft erfordert Sprachfähigkeit. 
eine sprachfähigkeit, die der Forscher dem befragten 
durch gezielt gewählte methodik eröffnen muss, um 
einen Zugang zu dessen – wie auch immer gearteter 
– spiritualität finden zu können. es geht um die suche 
nach einer Tür im Nebel, der sich bisher im deutschspra-
chigen Raum noch nicht viele Studien gestellt haben. 
Definitionen und anschließende Operationalisierungen, 
die den Forschungsgegenstand in eine abfragbare Form 
bringen sollen, helfen an dieser Stelle nicht weiter. Die 
Herausforderung besteht darin, wie die beschriebene 
Sprachkrise überwunden werden kann, ohne dass den 
befragten vom Forscher begrifflichkeiten nahegelegt 
werden, die nicht „ihre eigenen“ sind, aber auf die sie 
evt. aus bequemlichkeit zurückgreifen. Das erkenntnis-
interesse muss also in eine abfragbare Form gebracht 
werden, die die „semantische Leerstelle“ auf seiten der 
Jugendlichen füllt, ohne ihnen im selben Zug vorgefer-
tigte Deutungsangebote überzustülpen.

Aus der im Zeitraum Januar bis August 2010 betriebenen 
Literaturrecherche (Phase 1) geht als ein Hauptergebnis 
hervor, dass der erste schritt einer Untersuchung der 
„Spiritualität von Jugendlichen“ demnach nur eine qua-
litativ angelegte Studie sein kann, die u.a. Erkenntnisse 
über die sprache der Jugendlichen zum Ziel hat, indem 
sie die Jugendlichen selbst zu Wort kommen lässt (s. a: 
3.2). Die auf diesem Weg gewonnenen ergebnisse ver-
helfen dazu, in der folgenden quantitativen erhebung 
(s. a: 3.3) als Forscher sprachfähig zu werden und einen 
Fragebogen zu entwickeln, der sich semantisch an der 
Sprache der Jugendlichen orientiert. Der methodische 
ansatz von Feige/Gennerich (2008), die in quantitati-
ven Fragestellungen mit Originalzitaten der befragten 
gearbeitet haben, dient hierbei als Inspiration und Aus-
gangspunkt der Studie. 

a  |  3. ZenTraLe erGebnisse Der sTUDie
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Insgesamt haben 47 Jugendliche an der qualitativen 
Forschung teilgenommen. Die Jugendlichen wurden 
anhand einer kriteriengesteuerten Fallauswahl und Fall-
kontrastierung aus vier verschiedenen Kontexten (von 
Dorf bis Großstadt, vom ev. Jugendkreis über eine offe-
ne Jugendarbeit bis zu ev. schulen) ausgewählt und in 
20 einzelinterviews in Verbindung mit selbst erstellten 
Collagen sowie anschließenden fünf Gruppeninterviews 
befragt.1 Die ergebnisse werden im zweiten Teil der 
Studie ausführlich beschrieben und interpretiert. Dabei 
wurden 20 Portraits (Fallbeispiele) von den einzelnen 
Jugendlichen angefertigt, die aus der Collage und ihrer 
beschreibung, der Zusammenfassung des interviews 
und den schlüsselzitaten bestehen. Dazu wurden die 
fünf Gruppeninterviews zusammengefasst und erneut 
die schlüsselzitate herausgearbeitet. so bekommt man 
einen guten inhaltlichen Eindruck von den interviewten 
Jugendlichen. Die von den Jugendlichen angefertigten 
Collagen zeigen zweierlei: Zum einen, dass die Jugend-
lichen ihr Glaubensverständnis nach ihren eigenen 
Vorstellungen anlegen konnten. Dies bedeutet, dass al-
les möglich und erlaubt war, was die Jugendlichen mit 
ihrem Glauben identifizierten und assoziierten. Dazu 
wurden ihnen 60 Symbole als Inspiration gegeben, die 
verschiedenste Lebensbereiche und Glaubensvorstel-
lungen der Jugendlichen widerspiegelten, dazu ein mo-
derationskoffer, der ihnen die zusätzliche Freiheit gab, 
ihre Gedanken kreativ auf Papier zu bringen. Zum an-
deren wird hier die inhaltlich induktive Vorgehenswei-
se der studie deutlich, da die Untersuchung nicht von 
einem festgelegten Glaubensbegriff aus operierte. Dem 
lag die annahme zugrunde, dass alle Jugendlichen an 
etwas glauben und es Aufgabe des Forschungsteams ist 
herauszufinden, was es ist. Vor diesem Hintergrund ist 
der begriff „Glaube“ in unserer studie zu verstehen, der 
sich in den einzelnen Jugendlichen individuell heraus-
bildet. Außerdem wurde in der Analyse und Interpreta-
tion der Collagen und Interviews versucht, so weit wie 
möglich mit Originalzitaten zu arbeiten und auch län-
gere ausschnitte aus den interviews mit einzubeziehen. 
Dies schien im Hinblick auf den theoretischen Hinter-
grund der Studie besonders bei der Frage nach der „Se-
mantik des Glaubens“ ein wichtiger Punkt. Die Portraits 

3.2 Ergebnisse der qualitativen 
 Studie 

vermitteln einen reichhaltigen und wirklichkeitsnahen 
eindruck von den interviewten Jugendlichen. Um die 
sprache der Jugendlichen richtig zu deuten, ist es not-
wendig eine innere Verknüpfung mit ihrem Weltbild und 
ihren Gottesvorstellungen herzustellen. nur dann kön-
nen die Ausdrücke richtig verstanden und interpretiert 
werden. Deshalb werden die einzelnen interviews nach 
dem ersten offenen Codieren in Weltbildkategorien ge-
ordnet. Danach werden sie induktiv ausgewertet. Aus 
diesen zwei Perspektiven werden die Gottesvorstellun-
gen der Jugendlichen ermittelt um dann zu fragen, was 
„typisch“ am Glauben der Jugendlichen ist. Am Ende 
werden die Ergebnisse auf die Zielfragen der Studie hin 
ausgewertet und zusammengefasst.

im Folgenden werden die zentralen ergebnisse in Kurz-
form vorgestellt.

3.2.1	 Warum	Jugendliche	heute	flexibel	
 glauben 

1. Glaube und Gemeinschaft gehören für Jugendliche 
untrennbar zusammen

„Wir sind selbstbewusst evangelisch!“

Gruppeninterview, Dorf

Egal welches Verständnis Jugendliche von ihrem Glau-
ben haben, es lässt sich eine Gemeinsamkeit feststel-
len: der hohe stellenwert sinnstiftender beziehungen. 
Dieser Glaube an beziehungen und/oder Gemeinschaft 
in den unterschiedlichsten Formen ist unabhängig von 
einer immanenten oder transzendenten Glaubensein-
stellung, sondern bildet vielmehr den zentralen inhalt-
lichen Wert der interviewten Jugendlichen. Sowohl in 
den Collagen als auch in den Interviews war eine enge 
Verflechtung des eigenen Glaubensverständnisses mit 
Familie, Freunde, Clique etc. feststellbar. Auch wenn ein 
explizit christliches Glaubensverständnis innerhalb der 
Kirche vorlag, wurde „Gemeinschaft und Glauben“ mit 
Freundschaften, eigener sozialisation, mitarbeit, Frei-
zeiten etc. verbunden.

3. ZenTraLe erGebnisse Der sTUDie  |  a

1 ausführliche beschreibung der Variablen in C.3
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2. Jugendliche können gut über ihren Glauben reden, 
wollen	dies	aber	häufig	nicht

Die auseinandersetzung mit der Peergroup, den gesell-
schaftlichen Entwicklungen sowie den eigenen Anforde-
rungen und Erfahrungen macht den Glauben für viele 
Jugendliche zu etwas individuellem und Persönlichem. 
Somit birgt die Mitteilung der persönlichen Glaubens-
vorstellungen für manche Jugendliche ein Risiko. Viele 
Ängste, überzeugungen und Hoffnungen der Jugendli-
chen sind in ihren persönlichen Glaubensvorstellungen 
enthalten. Darüber zu reden und diese privaten Gefühle 
und Gedanken preiszugeben, kostet überwindung und 
Vertrauen. Somit werden die Personen, mit denen sie 
geteilt werden, sorgfältig ausgesucht und die Gruppe 
wird meist sehr klein gehalten. Dies bedeutet aber nicht, 
dass die Jugendlichen ihren Glauben nicht ausdrücken 
können. Die interviews haben gezeigt, dass sie dies zum 
größten Teil gut artikulieren können, vor allem, wenn sie 
symbole aus ihrer alltagswelt zu Hilfe ziehen können.

„Aber, ist halt immer so ein Thema über das viele 

dann nicht so gerne reden wollen, weil es dann 

einfach so tief geht, ich glaub da redet man auch 

nicht mit jedem gerne drüber. Da möchte man 

auch wenn nur mit jemandem reden, dem man 

auch wirklich vertraut, weil es geht ja nicht jeden 

was an.“

Kathrin, 14 Jahre

3. Glaube - auch ohne Gott 

„Jeder hat eine eigene meinung zum Glauben! 

Glauben ist auch ohne Gott, Religion und Kirche 

möglich.“

Nathalie, 18 Jahre

Glaube hat für die befragten Jugendlichen oftmals eine 
funktionale Wirkung. Ihr Verständnis von Glaube hat 
demnach einen bezug zu alltäglichen Kategorien wie 
Familie, Heimat, Glück, Frieden, etc. Dabei hat ihr Glau-
be nicht mehr automatisch eine transzendente anbin-
dung. Glaube steht mit ihrer unmittelbaren Alltagswelt 
in Verbindung und ist getrennt von jeglichen transzen-
denten Gottesvorstellungen. Gerade die Collagen haben 
gezeigt, dass vor allem beziehungen und das streben 
nach persönlichem Glück das sinnstiftende Moment in 

den Glaubenskonstrukten dieser Jugendliche bilden. In-
teressant ist, dass sie oftmals ähnliche symbole (Herz, 
Frieden, Hoffnung etc.) verwenden wie Jugendliche mit 
einem transzendenten Glauben, aber diese symbole in-
haltlich anders füllen. Dies hat zur Folge, dass sie tra-
ditionell christliche Glaubenssemantik kaum verstehen 
können.

„Dass der Glaube balsam und beruhigung für die 

Seele ist. Dass man sich in Zeitpunkten des Zwei-

fels und der, äh, Traurigkeit, Trost in der Religion 

suchen kann. Dass man vertraut. Man vertraut 

Gott. Wenn man keine Antworten auf Fragen hat, 

dann ist Gott derjenige, der die antworten auf die 

Fragen hat.“

Daisy, 19 Jahre

4. Jugendliche mit einem transzendenten Bezug haben 
keinen dogmatischen, sondern einen Erlebnisglauben

Jugendliche, die einen christlichen Glauben beschrei-
ben, tun dies nicht nach dogmatischen Glaubenssätzen, 
sondern meist aus persönlichen Erfahrungen heraus. 
Ihre Ausdrucksformen sind verortet in der Alltags- und 
erfahrungswelt. Je höher der bildungsgrad der Jugend-
lichen ist, desto höher ist die intellektuelle reflexions-
fähigkeit des religiösen Wissens und Glaubens, sowohl 
für als auch gegen einen transzendenten Glauben. inter-
essant ist, dass einige der interviewten Jugendlichen ein 
positiv geladenes bild von Glaube, Christsein und Kir-
che haben, es aber kaum mit traditionellen christlichen 
inhalten füllen. bezeichnend ist das Zitat von Janine, 15 
Jahre, die regelmäßig in eine evangelische Jugendgrup-
pe geht und auch in der Jungenschar der Kirche als Mit-
arbeiterin hilft:

„Ich bin gerne evangelisch, da es eine Konfession 

der Freiheit ist, in der sich Yin und Yang das Gleich-

gewicht halten.“

Dies gilt nicht für Jugendliche muslimischen Glaubens, 
bei denen ein stark erlernter dogmatischer Glaube fest-
gestellt werden konnte.

a  |  3. ZenTraLe erGebnisse Der sTUDie
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„Hier treffe ich auch immer meine Freunde. Wegen 

dem Glauben wäre ich aber nicht zum Jugendtreff 

gekommen.“ 

Viktor, 16 Jahre

5. Jugendliche haben nichts gegen die Kirche, aber 
auch nichts für sie

Die Kirche und ihre Arbeit werden von den Jugendlichen 
sehr unterschiedlich beurteilt. Die qualitative Studie 
konnte aufzeigen, dass für die Jugendlichen, die ihren 
Glauben mit der Kirche als Heimat verbinden, nicht nur 
die einfache Zugehörigkeit zu einer Kirchengemeinde 
eine rolle spielt. sie wollen dort ihren Platz finden. Ju-
gendliche aus unterschiedlichen Lebenswelten (Groß-
stadt, Kleinstadt und Dorf) sehen es als relevant an, 
sich in ihrer Gemeinde regelmäßig und verbindlich zu 
engagieren. Manche der Jugendlichen glauben an Gott, 
ohne diesen Glauben in eine beziehung zur Kirche zu 
setzen. Gleichzeitig bedeutet dies auch, Gott nicht nur 
in der Kirche zu finden. Kirche kann aber, ohne dass man 
an sie „glaubt“, ein wichtiger Ort sein, um Menschen in 
eine Gemeinschaft zu integrieren, steht jedoch, weitge-
hend ohne innere beziehung, neben dem Glauben. eine 
vorwiegend negative bewertung bekamen Gottesdiens-
te, die von Jugendlichen kaum besucht und doch als 
Kennzeichen der Kirche gesehen werden.

„Glaube umfasst viel mehr als Religion, auch im 

Alltag glaubt man viel. Ich glaube an mich selbst, 

wenn Dinge nicht gut laufen, dann glaube ich an 

mich, dieser Glaube gibt mir Hoffnung. also mein 

Glaube ist nicht religiös. Glaube ist also das Alltäg-

liche.“

Tommy, 17 Jahre

6.	Individualität	und	Flexibilität	gehören	zum	Glauben	
der Jugendlichen

Glaube zeigt sich bei den interviewten Jugendlichen als 
etwas Individuelles, Persönliches und Wertvolles. Glau-
be ist bestandteil des Lebens und im alltag der Jugendli-
chen fest verortet. So individuell der eigene Glaube auch 
ist, so sehr hat er doch seine Wurzeln im geprägten 
Weltbild und der eigenen biographie. Daraus erwachsen 
die individuellen Glaubens- und Gottesvorstellungen 

der Jugendlichen, die sich immer mehr verästeln und in 
sich komplexer werden und schwerer einzuordnen sind. 
Glaube stellt für viele Jugendliche etwas Flexibles dar, 
das sich den verschiedenen Lebenssituationen anpasst.

7. Jugendliche glauben pragmatisch in einem komple-
xen	Leben

„Glauben ist für mich nicht Gott und die Religion. 

Glaube ist für mich eher so, die Sachen, die ich in 

meinem Leben brauche, die mir am Wichtigsten 

sind, die sachen, ohne die ich gar nicht so im Le-

ben auskommen würde.“ 

Leonie, 14 Jahre

im Leben und Glauben der Jugendlichen gibt es viele 
Widersprüche, was einerseits an der Entwicklungsphase 
liegt, in der sie sich befinden und andererseits an den ge-
sellschaftlichen Umbrüchen, in denen sie aufwachsen. 
Mit diesen Widersprüchen wird auf unterschiedliche Art 
und Weise umgegangen. Eine auffallende Form ist dabei 
die Integration der Widersprüche in einen eigenen, indi-
viduellen Glauben. Diese Widersprüche werden von den 
Jugendlichen jedoch nicht problematisiert.  sie nutzen 
ihren Glauben vielmehr dazu diese Widersprüche zu-
sammenzuhalten. Der Glaube dient gleichsam als Kitt 
für das eigene Leben.

3.2.2 Selbstorganisation und Glaubens-
 struktur: Typen des Glaubens

In der Analyse der Collagen und Interviews wurden ver-
schiedene Verfahren der Grounded Theory angewendet 
um herauszufinden, wie die Jugendlichen selbstorgani-
sation und alltagrelevanz ihres Glaubens sehen. Dabei 
sind drei „Typen des Glaubens“ herausgekommen, die 
sich auf jeweils vier inhaltliche Kategorien beziehen. so 
bekommt man einen guten Einblick in die Glaubens-
struktur der Jugendlichen2.

3. ZenTraLe erGebnisse Der sTUDie  |  a
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Typ 1: „Die Religiösen“

Sowohl der traditionelle Glaube, wie er in den verschie-
denen Kirchen zu finden ist, als auch ein allgemeiner 
(institutionell ungebundener) Glaube mit transzenden-
tem bezug können hier zugeordnet werden.

Abb. 2 Typ 1: „Die Religiösen“

Glaube an einen persönli-
chen Gott, der den Einzel-

nen beschützt.

Glaube an die Kirche, da 
sich durch die Kirche 

Glauben zeigt.

Glaube an eine Hoffnung 
(über den Tod hinaus).

Glaube an einen Gott, aber 
nicht an die Kirche.

Glaube als Ausdruck 
individueller Erfahrung mit 

transzendentem Bezug

Abb. 3 Typ 2: „Die Alltagsgläubigen“

Glaube an Beziehungen: 
Familie, Freunde oder 

Clique.

Glaube an die Naturwissen-
schaften.

Glaube	an	das	eigene	Leben	
(zwischen Individualität 

und Gemeinschaft).

Glaube an das persönliche 
Glück:	Liebe,	Frieden,	

Zufriedenheit und Heimat.

Glaube als Ausdruck 
individueller Erfahrung mit 

immanentem Bezug

in den Collagen zeigte sich dies in traditionellen christ-
lichen symbolen wie Kreuz, Jesusbild, Fisch, Kirche, 
Taube, Liebe etc. neben diesen symbolen wurden den 
Collagen weitere Sinnbilder angefügt, die mit dem Glau-
ben zusammenhängen. Dazu zählen Familie, Freunde, 
spaß, Frieden, musik, Zufriedenheit, etc. ein zentrales 
Motiv in dieser Typologie ist das Gebet. Aus den un-
terschiedlichsten Motivationen und Notwendigkeiten 
suchen die Jugendlichen das Gebet. Es gibt ihnen Si-
cherheit, Hoffnung und Geborgenheit, sei es in not-
situationen, als Kraftquelle oder als ritual. bei der an-
bindung des Glaubens an die Kirche kristallisieren sich 
zwei Gruppen heraus:

a) Diese Jugendlichen sehen ihren Glauben im rahmen 
der Kirche. Die identifikation läuft vor allem über zwei 
ebenen: 1) Freunde aus der Kirche und 2) mitarbeit. Der 
Glaube reicht in den alltag hinein und zeigt sich durch 
das Gebet in und um alltagssituationen. Die bibel wird 
eher kritisch gesehen und selten gelesen. Die Kirche hat 
aus der Perspektive der Jugendlichen ein gutes Image, 
aber sie gehen selten in den Gottesdienst, da dieser sie 
nicht anspricht. Ein anderer Teil nimmt am Gottesdienst 
teil, weil er für die Gemeinschaft wichtig ist. 

b) Jugendliche in dieser Kategorie glauben an einen 
Gott, ohne dass sie diesen Gottesglauben mit der Kir-
che in Verbindung bringen. Zum Teil haben sich diese 

Jugendlichen von einer christlichen sozialisation gelöst 
und ihren Glauben behalten, die kirchliche Tradition je-
doch bewusst verlassen. Zum Teil waren sie mit dieser 
Tradition auch gar nicht vertraut und haben sich aus ih-
rer individuellen Erfahrung einen eigenen Glauben ent-
wickelt. Sie haben nichts gegen die Kirche, aber auch 
nichts für sie.

„Das Kreuz ist ja auch überall in der Kirche ähm 

...vor...vorhanden und weiß nicht und so... Einfach 

so wie ein beschützendes symbol so. ich hab auch 

in meinem Zimmer ein Kreuz hängen und überall 

bei und in jedem Zimmer. meine Oma hat überall 

Kreuze und es soll einfach nur so `ne beschützen-

de Wirkung haben.“

Andreas, 17 Jahre

Typ 2: „Die Alltagsgläubigen“

Glaube hat für diese befragten Jugendlichen eine funk-
tionale Wirkung. Ihr Verständnis von Glauben hat dem-
nach einen immanenten bezug zu alltäglichen bezügen 
wie Familie, Heimat, Glück, Frieden, etc. Dabei suchen 
die Jugendlichen explizit keine transzendente anbin-
dung. Glaube steht mit ihrer unmittelbaren Alltagswelt 
in Verbindung und ist getrennt von jeglichen Gottesvor-
stellungen außerhalb ihrer eigenen Welt. 

a  |  3. ZenTraLe erGebnisse Der sTUDie
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„Familie ist wirklich was vor allem Anderen kommt.“

Viktor, 16 Jahre

Für eine große Gruppe Jugendlicher (Sehnsucht nach 
befriedigung des Gemeinschaftsgefühls, siehe C.8.2) 
haben Werte wie Gemeinschaft, beziehung, Freund-
schaft und Familie einen sehr hohen Stellenwert. Sie 
drücken dies aus, indem sie sich verbindlich in unter-
schiedliche Gemeinschaftsgefüge einbringen. Die Ka-
tegorie Familie spielt, wie erwartet, eine große Rolle. 
Ausgelöst wird dies durch die biographische Prägung, 
die eine besonders hohe bedeutung hat. Für eine be-
stimmte Gruppe Jugendlicher ist es von erheblicher be-
deutung, ihren Glaubensbegriff mit „Familie“ zu füllen, 
bzw. an ihre Familie zu glauben. Familie ist dabei etwas, 
was ihnen Sicherheit bietet. Interessant erscheint, dass 
auf einer Collage ein Herz als symbol für Familie be-
schrieben wurde.

Die interviews zeigen, dass die allgemeine rückbesin-
nung auf Gemeinschaftswerte (vgl. Phase 1 der studie) 
wichtig ist und dass die Jugendlichen in dieser Kategorie 
eine klare Trennung von einem transzendenten bezug 
vornehmen. Glaube ist ein Vertrauen in eine Gemein-
schaft, aber kein Glaube an eine religiöse Gemeinschaft. 
Denn in dieser Gemeinschaft geht es den Jugendlichen 
um eine „Heimat“, um einen emotionalen Halt, den sie 
suchen. 

„Ähm... ja, dann hab ich Freunde, weil, wenn man 

kein ganz einsames Leben führen kann, weil man 

braucht ja auch Liebe und Geborgenheit und sowas, 

deswegen hab ich auch Familie und Freunde sind 

einfach da, um einen zu unterstützen und die 

Familie unterstützt einen ja auch auf allen Wegen ei-

gentlich, weil die hält ja zu einem und Freunde sind 

halt da, um denen was zu erzählen und so... und 

deswegen, finde ich, brauch man das auch und ja...“

Leonie, 14 Jahre

eine weitere inhaltliche bedeutung innerhalb dieser 
Typologie ist der Glaube an das persönliche Glück. In 
diesem begriff kristallisieren sich viele der bisherigen 
Glaubensvorstellungen, die funktional und immanent 
verortet sind. Er dreht sich darum, eine Erfüllung (einen 
sinn) in dem zu finden, was die Jugendlichen persönlich 
zufrieden macht. Das kann sich zum beispiel in Form 

von Liebe zeigen oder auch darin, erfolg in der schule 
bzw. im beruf zu haben.

Glück“ ist eigentlich ganz allgemein, dass man halt 

Glück im Leben hat...“

Karl, 15 Jahre

Typ 3: „Die Pragmatiker“

im Leben und Glauben der pragmatischen Jugendlichen 
zeigen sich zahlreiche Widersprüche, mit denen sie auf 
unterschiedliche Art und Weise umgehen. Eine auffälli-
ge Form ist dabei die Integration der Widersprüche in 
einen eigenen Glauben. 

Abb. 4 Typ 3: „Die Pragmatiker“

Zwischen Gottesglauben 
und Naturwissenschaften.

Zwischen meinem Glauben 
und anderen Religionen.

Zwischen einem per-
sönlichen Gott und dem 

Schicksal.

Zwischen transzendenten 
und immanenten 

Hoffnungen.

Glaube als Überwindung 
von Gegensätzen im eigenen 

Leben

Sabine gibt an, dass sie eher an Naturwissenschaften 
glaubt als an Gott. sie würde jedoch an Gott glauben, 
wenn man ihr einen beweis für seine existenz liefern 
könnte. sie glaubt daran, dass es immer zwei seiten von 
ereignissen gibt, dass es immer zwei Wege gibt, dass 
jeder mensch eine Wahl hat sich zu entscheiden.

„Äh, ich glaube an die Naturwissenschaft und auch 

an die Kirche. Ähm. Ich glaube an die Kirche, weil 

ich find‘s wichtig, an was zu glauben, was man nicht 

immer sieht oder hört, oder... Und auch was in der 

bibel steht; an manches kann ich nicht glauben. Da 

spricht die Naturwissenschaft halt dagegen... Des-

wegen glaub ich an beides, das beides richtig ist.“

Nina, 15 Jahre

3. ZenTraLe erGebnisse Der sTUDie  |  a
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Teilweise leben die Jugendlichen in einem Spannungs-
feld ihres persönlichen Glaubens, dem Glauben anderer 
sowie anderen Religionen. Dabei scheint diese Span-
nung allerdings mit großer Toleranz betrachtet zu wer-
den. Es ist klar, dass es unterschiedliche Möglichkeiten 
gibt zu glauben und der eigene Glaube nicht der maß-
stab ist, an dem alle ihren Glauben anzupassen haben. 
Jeder darf Glaube für sich so wahrnehmen, wie er will. 
Jeder darf glauben, an was und wen er will. Dadurch wird 
der Glaube auch an eine gewisse Freiheit gekoppelt.

„manche glauben dran, manche nicht, weil Ho-

roskop, o.k. wer liest das nicht und manchmal 

stimmt‘s halt und man wundert sich „Oh Gott, das 

stimmt ja wirklich“ Ja (Pause) Ja dann hab ich… is 

mir direkt Freiheit ähm in die Hand gefallen, weil 

es auch wie mit dem Glauben an Gott ist – man 

einfach Freiheiten hat. Man darf glauben, was man 

will, man darf einfach frei sein, in dem, was man 

glauben will und was nicht.“

Jenny, 16 Jahre 

Häufig ist eine tolerante und aufgeklärte sicht bei Ju-
gendlichen mit höherer bildung zu finden und unabhän-
gig von Konfession und Religion. Ähnlich wie in Gruppe 
zwei ist der eigene Glaube zentral, darüber hinaus wird 
zudem eine akzeptanz gegenüber anderen „Glaubens-
Definitionen“ deutlich in den Vordergrund gestellt. auf-
fällig in den Collagen der beteiligten Jugendlichen war 
die Korrelation von persönlichen Attributen eines ein-
greifenden Gottes mit einem allgemeinen apersonalen 
Schicksal. Die Jugendlichen haben anscheinend kein 
Problem damit, diese zwei unterschiedlichen Verste-
hensweisen in ihrem Glauben zu vereinen.

3.2.3 Semantik des Glaubens

in der Theorie (vgl. Phase 1 der studie) wurde aufge-
zeigt, dass bisherige studien die schwierigkeiten Ju-
gendlicher, ihren Glauben auszudrücken, thematisiert 
haben. Elmhorst verweist in diesem Zusammenhang 
auf eine „semantische Leerstelle“ (elmhorst 2008:157). 
Die Jugendlichen hätten schlichtweg keine Semantik, 
auf die sie zurückgreifen können, um das zu beschrei-
ben, was sie glauben. Die qualitative Studie konnte die-
se Feststellung nicht bestätigen. Dies lag vor allem an 
zwei Punkten: Zunächst an der inhaltlich offenen Defi-
nition des Glaubensbegriffs (im Gegensatz zur üblichen 

religiösen Füllung des begriffs) und ferner an der nie-
derschwelligen Methodik der Studie über Symbole als 
Hilfestellung für die sprachfähigkeit der Jugendlichen. 
Des Weiteren wurde festgestellt, dass gelingende bezie-
hungen für Jugendliche eine zentrale Grundlage für die 
Semantik des Glaubens darstellen. Im Folgenden sollen 
diese Ergebnisse erläutert werden.

Die interviewten Jugendlichen folgen ihrer Alltagsspra-
che und ihrem erfahrungshorizont. Dies wurde sowohl 
an der Auswahl der Symbole als auch an der von den 
Jugendlichen eingesetzten semantik festgestellt. Dabei 
war auffällig, dass die bedeutung der einzelnen Worte 
immer im Zusammenhang mit der jeweiligen Person 
(Weltbild und Gottesvorstellungen) interpretiert werden 
muss. einzelne begriffe haben meist eine individuelle 
bedeutung, die nicht automatisch verallgemeinert wer-
den kann. So haben beispielsweise viele Jugendliche 
eine unterschiedliche interpretation des Wortes Hoff-
nung. Für die einen verbirgt sich eine christlich-escha-
tologische Sicht hinter diesem Wort, für andere verweist 
der begriff in allgemein transzendenter Hinsicht auf 
eine spätere Gerechtigkeit und für manche Jugendliche 
steht hierfür das ausschließlich materielle Interesse an 
einem guten und glücklichen Leben. schon bei den Vor-
untersuchungen wurde deutlich, dass Jugendliche mit 
den begriffen spiritualität und religiosität kaum etwas 
anfangen können, weshalb die Wahl des zentralen Un-
tersuchungsbegriffs auf „Glaube“ fiel. Dies hat sich als 
richtig erwiesen, denn die Jugendlichen konnten mit 
diesem begriff gut umgehen und ihn für ihr eigenes Le-
ben anwenden bzw. sich mit dem begriff kritisch aus-
einandersetzen. Dies galt für Jugendliche aus den un-
terschiedlichen milieus und alterssegmenten. Dabei fiel 
in erster Linie die Loslösung des begriffs „Glaube“ von 
einer rein transzendenten Verortung ins auge. Die Ju-
gendlichen vermischen flexibel verschiedene Konzepte 
von „Glauben“ miteinander und machen sich diesen zu-
nutze. Was für das eigene Leben hilft, wird genommen. 
Diese Vorgehensweise, die schon in anderen Lebens-
bereichen (vgl. shell studie 2010) festgestellt wurde, 
kommt in dieser Untersuchung beim Thema „Glauben“ 
zum Tragen. Die dabei schon oft festgestellte religiöse 
Individualisierung war bei den 20 untersuchten Jugend-
lichen deutlich festzustellen. Diese individualisierung 
des Glaubens bringt auch eine Eklektisierung mit sich. 
Die eigene Gottesvorstellung ist auf der einen Seite von 
biographie, Weltbild und Konfession geprägt, aber nicht 
mehr in dem Maße, dass die Jugendlichen diese Prä-
gung einfach übernehmen würden. 
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bei den Gottesvorstellungen gab es die zu erwartenden 
Einteilungen. Einerseits in Jugendliche, die eine klare 
Vorstellung von ihrem Glauben und ihren Gottesvorstel-
lungen haben und dies auch adäquat und sicher kom-
munizieren können („Die überzeugten“). Hier wird mit 
bekannten und traditionellen Symbolen gearbeitet und 
auch die Semantik ist kirchen- und konfessionsnah. Die 
zweite Gruppe („Die Verunsicherten“) hat keine sichere 
Gottesvorstellung. Dies drückt sich auch in der Sprache 
der Jugendlichen aus. Gott ist für sie entweder intellek-
tuell nicht richtig zu fassen (weil sie sich gerade von 
ihrer Prägung lösen oder an ihren bisherigen Vorstellun-
gen zweifeln) oder sie glauben so offen und weit, dass 
es ihnen nicht möglich ist, ihre Gottesvorstellung auf 
für sie bekannte attribute (Person, macht etc.) einzu-
grenzen. auch dies hat zur Folge, dass die sprachliche 
beschreibung für die Jugendlichen herausfordernd wird, 
da sie nicht die Worte finden, die für sie adäquat zu sein 
scheinen. Die letzte Gruppe („Die bestimmten“) hat 
eine schnelle Antwort auf die Frage nach den Gottes-
vorstellungen, weil sie diese aus Tradition übernommen 
hat. Sie besteht aus einem eher bildungsfernen Milieu 
und beschreibt allah als ihren Gott. bei den begründun-
gen und beschreibungen von allah wird meist auf das in 
der Moschee erlernte Wissen hingewiesen.

Sprachfähigkeit der Jugendlichen bezüglich ihrer Peer-
group 

Es herrscht eine große Zurückhaltung unter den Ju-
gendlichen über ihren Glauben zu reden. Lediglich eine 
kleine Gruppe („Die überzeugten“) redet und diskutiert 
gerne über ihren Glauben und nutzt dazu auch den ge-
gebenen Rahmen wie Religionsunterricht oder Jugend-
kreise. Die anderen beiden Gruppen („Die Verunsicher-
ten“ und „Die bestimmten“) ziehen sich eher zurück, 
wenn es um eine öffentliche Debatte geht. Dies war so-
wohl in ihren Selbstaussagen in den Interviews als auch 
in den Gruppeninterviews zu beobachten. Dies führt 
gerade bei den beiden letzteren Gruppen zu einer ent-
fremdung und Verunsicherung hinsichtlich des eigenen 
Glaubens. Gerade „Die Verunsicherten“ würden gerne 
über den Glauben reden, brauchen dafür aber einen 
sehr vertrauten rahmen. Die einzelinterviews brachten 
diesbezüglich ein ambivalentes ergebnis zu Tage: zum 
einen haben viele Jugendliche einen großen bedarf über 
ihren Glauben zu reden, zum anderen tun sie dies nur 
sehr selten und suchen dazu ein sicheres Umfeld. „Die 
bestimmten“ haben ihren festen raum, in dem sie über 
ihren Glauben reden, dies ist meist die moschee. Hier 
wird ihnen Glauben gelehrt, den sie übernehmen, ohne 
ihn argumentativ erklären zu können. Dies ist auch der 

Grund, warum sie sich nicht trauen in der Öffentlichkeit 
über ihren Glauben zu reden. 

Die Gruppengespräche haben gezeigt, dass die aus-
einandersetzung umso intensiver wurde, je älter die 
beteiligten waren, was zum einen an der fortgeschrit-
tenen reife und der selbst reflektierten meinung der 
beteiligten Jugendlichen lag und zum anderen an den 
erweiternden Erfahrungen, die die Jugendlichen ge-
macht haben. bei den Gesprächsrunden der 14-16-Jäh-
rigen waren die gruppendynamischen Prozesse und die 
ausprägung einzelner rollenverhalten wesentlich deut-
licher zu beobachten. Die Jugendlichen waren in ihren 
Aussagen in den Gruppeninterviews vorsichtiger als in 
den einzelinterviews.

3.2.4 Der Zusammenhang von Glaube 
 und Bildung

Wie in jeder qualitativen studie spielen alter, reife 
und bildung eine wichtige rolle und beeinflussen die 
Ausdrucksfähigkeit der Jugendlichen, besonders in 
der zu erforschenden altersgruppe von 14 bis 19 Jah-
ren. Deshalb war die Entscheidung, mit einem offenen 
Glaubensbegriff in die studie zu gehen, ein bewusster 
methodischer Schritt, um allen Jugendlichen einen Ein-
stieg zu gewähren, unabhängig von Herkunft und bil-
dungsstand. Dies ist durch die Arbeit mit den Collagen 
und Symbolen gut gelungen. Alle Jugendlichen haben 
sich auf diese Methode eingelassen und haben so eine 
niederschwellige Hilfestellung zur eigenen ausdrucksfä-
higkeit bekommen. Dennoch muss festgestellt werden, 
dass es Unterschiede sowohl in der anordnung der Col-
lage als auch im anschließenden Interview gab. 

Wenn man bedenkt, dass die Umfrage im raum der 
ev. Jugend (Jugendkreis, OJa und ev. schulen) durch-
geführt wurde, so ist bemerkenswert, dass nur acht 
evangelische Jugendliche an diesem qualitativen Teil 
der Umfrage teilgenommen haben. Dies zeigt, dass die 
Ev. Jugend nicht als eine konfessionelle Jugendarbeit 
wahrgenommen wird, sondern als eine Jugendarbeit für 
alle Jugendlichen. Dies wurde auch bei den Gesprächen 
deutlich, da viele Jugendlichen in der OJA wie auch in 
den Schulen nicht wussten, dass es sich bei dem Ort, an 
dem sie sich gerade befinden, um einen konfessionellen 
handelt. 

3. ZenTraLe erGebnisse Der sTUDie  |  a



17

Beobachtungen bei den Collagen: 

Je höher die Schulbildung, desto mehr wurde auf die 
Plakate geschrieben, je niedriger die schulbildung, 
desto mehr symbole wurden gebraucht. besonders 
die Jungen zwischen 14 und 16 Jahren nutzten (außer 
Hans-Jörg) ausschließlich symbole, um ihren Glauben 
auszudrücken und auch die dazugehörigen interviews 
sind westlich kürzer als bei den mädchen im selben al-
ter. Die mädchen nutzten in jedem alter immer beides 
gleichermaßen, die Symbole mit eigenen Kommentare 
und beschreibungen von Zusammenhängen etc. (sym-
bole die häufig aufgeklebt wurden: Herz, Peace-Zeichen, 
Kreuz, Kirche, Hand/bzw. Hände, Kopftuch, bibel, stern-
zeichen; begriffe die häufig aufgeklebt wurden: Familie, 
Glück, Frieden, Freiheit, Platz finden, Heimat, Wahrheit, 
musik, Freunde, spaß, naturwissenschaft, ich) 

Ausdrucksweise: 

Häufig ist eine tolerante und aufgeklärte sicht bei Ju-
gendlichen höherer bildung zu finden und diese ist 
unabhängig von Konfession und Religion. Je höher die 
schulbildung (und das alter), desto länger dauern die 
interviews. (Vgl. Weltbild C.7.2) Die interviews sind so 
substantiell, dass sie sich problemlos inhaltlich Codie-
ren und Kategorisieren ließen und somit festgestellt 
werden konnte, dass die Jugendlichen eine eigene Spra-
che für ihren Glauben haben und diese auch artikulieren 
können. Wie schon bei der Auswertung der Collagen be-
schrieben, war die identifikation mit den symbolen eine 
gute Hilfestellung, die den Jugendlichen sicherheit gab, 
bzw. den männlichen Jugendlichen (zwischen 14-16 Jah-
ren) überhaupt eine ausdrucksmöglichkeit einräumte 
(vgl. Portraits C.5).

Glaube & Gottesvorstellung: 
bemerkenswerterweise verfügten Jugendliche mit mi-
grationshintergrund und niedriger bildung über feste, 
aber nicht begründbare Gottesvorstellungen („Keine 
ahnung. Gott halt.“ Hans-Jörg, 15 Jahre). (Vgl Gottes-
vorstellungen Phase 2 der studie, „Die bestimmten“: 
C.7.3.2) Die fehlende argumentationsfähigkeit zeigt 
sich sowohl in den spartanisch gestalteten Collagen als 
auch in der Kürze des folgenden interviews. Hatten die 
Jugendlichen eine feste („Die überzeugten“) oder unsi-
chere Gottesvorstellung („Die Verunsicherten“) wurden 
sowohl die Collagen als auch die Interviews wesentlich 
ausführlicher erklärt.

3.3 Ergebnisse der quantitativen 
 Studie 

Die breit angelegte quantitative studie (Phase 3), deren 
Aufbau und Ergebnisse im Folgenden präsentiert wer-
den, hat zum Ziel, eine Grundlage zu bilden, um die zu-
vor gewonnenen Ergebnisse aus der qualitativen Studie 
evt. verallgemeinern und statistisch gründen zu können.

3.3.1 Entwicklung des Fragebogens

Das religiöse mapping (Collagen) innerhalb der qualita-
tiven Studie eröffnete eine Möglichkeit für die Jugend-
lichen, ihrer eigenen, ganz persönlichen spiritualität 
auf die spur zu kommen und diese im anschluss an 
das Mapping in den Interviews und Gruppendiskussio-
nen auch näher beschreiben zu können. Da der begriff 
„Glaube“ im Vorfeld bewusst nicht definiert wurde, son-
dern von den Jugendlichen ganz individuell innerhalb 
der qualitativen Phase der Studie inhaltlich gefüllt wer-
den sollte, basiert die Entwicklung der Fragestellung im 
quantitativen Fragebogen weitgehend auf den Aussagen 
der Jugendlichen.

Der so entwickelte standardisierte Fragebogen (s. An-
hang) besteht aus insgesamt 50 Fragen, von denen 
sechzehn den Demografieteil bilden. 

Der erste thematische block (vgl. Fragen 1-2; 8-11) eröff-
net ein weites Feld, um den eigenen Glauben mit Hilfe 
zahlreicher möglichkeiten näher beschreiben zu kön-
nen. Die erste Frage („Woran glaubst Du?“) bildet den 
Kern, das Herzstück des Fragebogens und der ganzen 
Forschung. mit Hilfe dieser Frage soll herausgefunden 
werden, was Jugendliche glauben. Die 73 Antwortvorga-
ben der ersten Frage speisen sich deshalb zum größten 
Teil aus der beschreibung der Collagen sowie den an-
schließenden Interviews der qualitativen Studie.

Wie schon Kalbheim/riegel/Ziebertz (vgl. 2003:235) 
interessiert hier, inwiefern das mitunter synkretistische 
Glaubenskonzept der Jugendlichen, welches sie durch 
die erste Frage näher beschreiben können, lebens-
praktische bedeutung und damit relevanz für sie hat. 
einerseits wird deshalb gefragt, ob die befragten über 
ihr Glaubenskonstrukt nachgedacht haben (vgl. Fragen 
3-5); andererseits, ob und wenn ja mit wem bzw. wo sie 
über ihr individuelles Glaubenskonstrukt reden (vgl. 
Frage 6).

a  |  3. ZenTraLe erGebnisse Der sTUDie
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aus der Theoriearbeit (s. b: 4.1; vgl. barz 2006:116) so-
wie den qualitativen Interviews ist hervorgegangen, dass 
die Prägung durch Personen, im besonderen Personen 
aus dem sozialen nahkontext, einen großen einfluss 
auf das individuelle Glaubenskonstrukt hat. Aus diesem 
Grund wird abgefragt, wer die Jugendlichen bezüglich 
ihres Glaubens geprägt hat (vgl. Frage 7).

Da die stichprobe aufgrund der altersvorgaben zum 
größten Teil aus Schülern besteht und die Evangelische 
Kirche von Westfalen Träger einiger schulen im bundes-
land ist, wird im standardisierten Fragebogen als nächs-
tes die meinung zum religionsunterricht ermittelt (vgl. 
Fragen 12-16). anschließend haben die befragten die 
möglichkeit, die evangelische Kirche  zu beurteilen (vgl. 
Fragen 17-22). bevor Fragen zur Konfession (vgl. Fra-
ge 29) und dem Glauben der eltern sowie der eigenen 
religiosität (vgl. Fragen 30-33; 40) gestellt werden, wird 
die soziale einbettung (Freunde, Familie) (vgl. Fragen 
23-28) der Jugendlichen erhoben. eine Frage nach der 
Lebenszufriedenheit (vgl. Frage 34) rundet den Fragebo-
gen ab, bevor in insgesamt sechzehn Fragen detailliert 
auf die Demographie sowie den Ort der befragung (vgl. 
Fragen 35-50; mit ausnahme Frage 40) eingegangen 
wird.

3.3.2 Beschreibung der Stichprobe 

Die Feldphase, in der die Fragebögen von den Jugend-
lichen ausgefüllt wurden, umfasste einen Zeitraum von 
insgesamt 14 Wochen (14.06.2011-30.09.2011). Die 
bögen wurden im einzugsgebiet der evangelischen Kir-
che von Westfalen in Evangelischen Schulen sowie in 
Jugendzentren, deren Träger die evangelische Kirche 
von Westfalen ist und zusätzlich in Gruppen sowie auf 
Freizeiten der evangelischen Kirche von Westfalen ver-
teilt. Insgesamt beteiligten sich 1.330 Personen an der 
Umfrage, von denen 1.085 im alter von 14 bis 19 Jahren 
sind und damit die Zielgruppe dieser Studie bilden. 

im Hinblick auf alter (s. abb. 5), Wohnort (s. Tab 1) und 
Geschlecht (s. abb. 6)  gibt es in der stichprobe keine 
bemerkenswerten Auffälligkeiten. Das Durchschnitts-
alter liegt bei 16,1 Jahren. 57,7% der Teilnehmer sind 
weiblich, 42,3% sind männlich. 19,7% leben zur Zeit 
der befragung im ländlichen (0-4.999 einwohner) und 
80,3% im städtischen Milieu (5.000-über 500.000 Ein-
wohner).

14

15

16

17

18

19

Abb. 5 Altersverteilung (Frage 35)

11

24

25

26

8

5

angaben in Prozent

Tab. 1 Kirchenkreis (Frage 48)

Häufigkeit Prozente

Weiß nicht 93 8,8

Münster, Steinfurt-Coesfeld-
borken, Tecklenburg

55 5,2

Dortmund, Lünen 13 1,2

iserlohn, Lüdenscheid-Plet-
tenberg

133 12,6

Hagen, Hattingen-Witten, 
Schwelm

134 12,7

Hamm, Unna 24 2,3

Arnsberg, Soest 23 2,2

bielefeld, Güersloh, Halle, 
Paderborn

140 13,3

Herford, Lübbecke, minden, 
Vlotho

187 17,8

bochum, Gelsenkirchen und 
Wattenscheid, Herne

62 5,9

Gladbeck-bottrop-Dorsten, 
Recklinghausen

15 1,4

Siegen, Wittgenstein 173 16,4

Gesamt 1.052 100,0

Fehlend 33

Gesamt 1.085
N=1.052

weiblich

männlich

Abb. 6 Geschlecht (Frage 36)

57,7

42,3

angaben in Prozent
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Die stichprobe ist jedoch bereits insofern speziell, als 
sie auf Wegen erhoben wurde, die genuin kirchlich ge-
prägt sind oder der Kirche zumindest privilegierten Zu-
gang ermöglichen. Wer an der Studie teilnahm, ist so-
mit für die Kirche zumindest erreichbar (was allerdings 
nicht in jedem Fall mit „ansprechbar“ verwechselt wer-
den sollte). 

So überrascht es, dass nur 52,3% der befragten Jugend-
lichen evangelisch sind. 14,7% sind katholisch, 8,5% ge-
hören einer Freikirche an. 1,6% gehören dem Islam an, 
0,3% sind orthodox und 1,3% geben an, einer anderen 
Konfession anzugehören. rund ein Fünftel (21,4%) der 
Jugendlichen, die mit dem Fragebogen erreicht wurden, 
sind konfessionslos (s. abb. 7).

nahezu alle Umfrageteilnehmer sind schüler/-innen 
(93,0%). Von allen schülern besucht der größte Teil 
(73,0%) ein Gymnasium. 20,6% besuchen eine real-, 
1,6% eine Hauptschule und 4,8% eine sonstige schul-
form (FOs, Förder-/sonderschule, sonst.). Daraus 
folgt, dass die Teilnehmer der Studie überwiegend hohe 
bildung aufweisen, der anteil der Gymnasiasten ist – 
auch bei Migrantinnen und Migranten3 – hoch. Dazu 
kommt, dass die befragten weitgehend privilegiert le-
ben -  die meisten Umfrageteilnehmer lebten zur Zeit 
der erhebung bei den eltern (80,6%), davon 79,7% im 
familieneigenen Haus – und der oberen mittelschicht 
und Oberschicht angehören, frei von materiellen Sor-
gen und überwiegend zufrieden. Gerade im Vergleich 
zur allgemeinen sozialstruktur nordrhein-Westfalens 
ist diese beobachtung frappierend (vgl. dazu auch eKD 
2010:75).

Häufi gkeit Prozente

0 - 4.999 Ländlicher 
Raum

19,7%

5.000 - 19.999 Kleinstadt 19,7%

20.000 - 99.999 Mittelstadt 37,8%

über 100.000 Großstadt 22,8%

Tab. 2 Größe des Ortes (Frage 47)

Abb. 7 Konfession (Frage 29)

  evangelisch 52,2% 

  ohne Konfession 21,4%

  Katholisch 14,7%

  Freikirchler 8,5%

  Islam 1,6%

  andere 1,3%

  orthodox 0,3%3.3.3 Bezugspunkte des Glaubens

Der Glaube Jugendlicher bezieht sich, dies wird in der 
Studie an unterschiedlichen Stellen deutlich, auf das so-
ziale Umfeld: Freundschaften und die Familie sind für 
die Jugendlichen extrem wichtig und werden zum zent-
ralen Glaubensinhalt erhoben – über 90% der befragten 
glauben daran, dass Liebe, Freunde und Familie dem 
Leben sinn verleihen (s. Tab. 3). Da die überwiegende 
mehrheit der Jugendlichen noch zuhause wohnt und ein 
gutes Verhältnis zu ihren eltern hat, ist es wenig ver-
wunderlich, dass Familie für sie zum Glücklichsein un-
bedingt dazu gehört. neben den befragten selbst, ihrem 
Verstand und ihren Leistungen sind es vor allem erneut 
die Familie und die Freunde, die nach eigener Aussage 
ihr Leben lenken (s. Tab. 4). 

Nach Meinung von ca. einem Drittel der Jugendlichen 
lenkt Gott ihr Leben. Gott landet nach der Liebe, der Fa-
milie und den Freunden auch auf Platz 4 wenn es darum 
geht, was für die Jugendlichen unverzichtbar zu ihrem 
Glauben dazu gehört. Jesus, defi niert als Gottes sohn, 
belegt nach dem Glauben daran, dass die eigenen Träu-
me zu leben und möglichst glücklich zu sein sinngebend 
ist, sowie dem Glauben an Freiheit und Hoffnung den 
neunten Platz. auffällig ist, dass sich die Jugendlichen 
in bezug auf transzendente und naturwissenschaftlich 
ausgerichtete antwortmöglichkeiten deutlich in befür-
worter und Gegner aufteilen. Wo hinsichtlich des Glau-
bens an den sozialen nahkontext Konsens herrscht, 

a  |  3. ZenTraLe erGebnisse Der sTUDie
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Rang Wer oder was lenkt und bestimmt dein Leben? Nennungen 
(n)

Anteil der 
befragten 

(in %)

1 Zusammenleben mit den Eltern/Familienangehörigen 878 82,1

2 mein Verstand 764 71,4

3 Freunde 715 66,8

4 hauptsächlich ich selbst 578 54,0

5 meine Leistungen (z.b. noten, abzeichen, usw.) 435 40,7

Tab. 4 Ranking	„Wer/Was	lenkt/bestimmt	Leben“	(Frage	11)

Tab. 5 Ranking Personen/Orte (Frage 6)

Rang Personen bzw. Orte gibt es in 
meinem 

Leben nicht 
(in %)

nie 
(in %)

selten
(in %)

manchmal 
(in %)

häufig
(in %)

 Nennun-
gen (N)

1 mit bestem Freund/
bester Freundin 

1,7 12,5 21,4 33,9 30,5 1.004

2 mit Mutter 0,7 15,5 27,3 35,4 21,1 997

3 mit Freunden 0,8 15,5 28,8 38,2 16,7 1.007

4 im Religionsunter-
richt 

6,8 21,8 23,0 31,8 16,6 1.004

5 mit religiösen Men-
schen 

5,1 26,5 25,9 27,4 15,1 1.000

Rang Ich glaube ... Zustimmend  
(in %)

1 ... an die Liebe (70) 90,9

2 ... dass meine Familie meinem    
    Leben sinn gibt (71)

87,6

3 ... dass meine Freunde meinem 
    Leben sinn geben (72)

90,2

4 ... an Gott (20) 63,1

5 ... dass es meinem Leben sinn gibt 
    meine Träume zu leben (55)

85,4

6 ... dass es meinem Leben sinn gibt 
    möglichst glücklich zu sein (64)

91,4

7 ... an die Freiheit (15) 83,0

8 ... an Hoffnung (66) 83,9

9 ... an Jesus (Gottes sohn) (33) 52,5

10 ... dass es meinem Leben sinn gibt 
    eine Partnerschaft/beziehung zu 
    haben (73)

84,2

Tab. 3 Ranking „Ich glaube...“ (Frage 1)scheiden sich in den bereichen Transzendenz und 
Naturwissenschaft die Geister. 

reflektiert sind die Jugendlichen, zumindest ihrer 
eigenen einschätzung nach. so behaupten knapp 
90% der Jugendlichen, bereits mindestens einmal 
eine Lebensphase gehabt zu haben, in der sie sich 
mit dem, was sie glauben, auseinander gesetzt ha-
ben. Knapp über die Hälfte der befragten empfindet 
es als schwer, Worte für ihren Glauben zu finden. 
Und wenn die Hälfte der Jugendlichen gerne über 
das reden, was sie glauben, dann brauchen sie da-
für ein sehr privates, von Vertrauen geprägtes Um-
feld, welches sie vor allem in beziehung zu ihrem 
besten Freund bzw. ihrer besten Freundin, oder auch 
in Person ihrer mutter finden (s. Tab. 5). Die mutter 
scheint überhaupt für den bereich „Glaube“ verant-
wortlich zu sein: mit ihr wird geredet, egal ob es um 
wichtige Dinge des täglichen Lebens oder eben um 
Glauben geht. sie ist die Hauptperson, wenn es um 
die Prägung in Sachen Glauben geht. 

3. ZenTraLe erGebnisse Der sTUDie  |  a
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sehr schlecht

eher schlecht

weder gut noch schlecht

gut

sehr gut

Abb. 8 Bewertung Ev. Religionsunterricht (Frage 16)

6,5

14

6,9

angaben in Prozent. n=751

33,7

38,9

sehr schlecht

eher schlecht

weder gut noch schlecht

gut

sehr gut

Abb. 9 Bewertung Ev. Kirche (Frage 20)

4,2

6,3

9

angaben in Prozent. n=1.030
Fehlend=5,1% (n=55)

40,6

39,9

Der Glaube gehört für die Jugendlichen, eindeutig in 
den privaten, sehr persönlichen bereich. man geht da-
mit nicht hausieren, braucht einen schutzraum, um 
darüber zu reden und vertaut sich nur den engsten be-
zugspersonen an. so ist es auch nicht überraschend, 
dass die einstellung zum Glauben anderer menschen 
bei den meisten Jugendlichen von Toleranz und respekt 
geprägt ist.

ein geschützter raum ist der religionsunterricht, der 
von den Jugendlichen als „weder gut noch schlecht“ 
empfunden wird (s. abb. 8), nicht. Dementsprechend 
redet die Hälfte von ihnen dort selten oder überhaupt 
nie über ihren persönlichen Glauben– nur 17% tun dies 
häufig. Ähnlich verhält es sich mit der evangelischen 
Kirche: 17% reden dort häufig über das, was sie glau-
ben – die Hälfte aller befragten nie. Die einstellungen 
zur evangelischen Kirche werden in Kapitel 5 dieser Zu-
sammenfassung der wichtigsten Ergebnisse gesondert 
thematisiert.

Die befragten Jugendlichen bezeichnen sich mehrheit-
lich als „weder religiös noch nicht religiös“. Gleichzeitig 
gehören vier Fünftel einer Konfession an. bei der Hälfte 
davon liegt dies schlicht an der Zugehörigkeit der El-
tern. 40% von ihnen finden es wichtig, einer Konfession 
anzugehören. Obwohl 36% die inhalte ihrer Konfessi-
on als wichtig erachten, haben diese nur für ein Viertel 
auch auswirkungen auf ihr Handeln. Die Komponente 
des Handelns kann in einer quantitativen studie natur-
gemäß nicht überprüft werden. Hier wäre es sehr inte-
ressant mithilfe von anschlussstudien zu untersuchen, 
inwiefern sich die inhalte der jeweiligen Konfession und 
die daraus auf der Handlungsebene resultierenden Kon-
sequenzen im Leben der Jugendlichen wiederfinden.

a  |  3. ZenTraLe erGebnisse Der sTUDie
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3.3.4 Sieben Glaubenskonstrukte der 
 Jugendlichen

Um einen besseren überblick über die 73 antwort-
möglichkeiten der ersten Frage zu bekommen, wurden 
diese, soweit möglich, mit Hilfe einer Faktorenanalyse 
(Hauptachsenanalyse, rotationstechnik: oblimin mit 
Kaiser-normalisierung) zu einzelnen Faktoren geord-
net. Jeder Faktor repräsentiert dabei die Items, die nach 

Meinung der Jugendlichen, also ihrem semantischen 
Verständnis nach, einen thematischen Schwerpunkt, im 
weiteren Verlauf „Glaubenskonstrukt“ genannt, bilden4. 
Die gefundene Struktur erleichtert im Weiteren die in-
haltliche Interpretation. 

Der Lebenssinn, realisiert in Freundschaften, der Familie oder auch einer Partnerschaft – also sozialen be-
ziehungen –, bildet semantisch ein Glaubenskonstrukt. eng korreliert damit der Glaube daran, dass es dem 
Leben sinn gibt, möglichst glücklich zu sein. Dies bedeutet, dass im Leben glücklich zu sein semantisch eng 
mit Freunden, der Familie und einer Partnerschaft verknüpft wird. auch der Glaube an die Liebe wird von den 
Jugendlichen in einem atemzug mit dem sozialen netzwerk genannt. 

Zum Glaubenskonstrukt „sinn durch soziale beziehungen“ gehört der Glaube daran, dass es dem Leben sinn 
gibt, eigene Träume zu leben, möglichst viel spaß zu haben, den eigenen Platz im Leben zu finden, mit sich 
selbst in Harmonie zu leben sowie sich selbst zu verwirklichen. Diese, auf sich selbst fokussierten, sichtweisen 
hängen ganz eng mit dem sozialen netzwerk zusammen, in dem die Jugendlichen leben und werden sogar in 
diesem, oder durch dieses, erst zur eigenen Lebenswirklichkeit. 

Die Jugendlichen sind sich in ihren beurteilungen dieses immanenten Glaubenskonstrukts einig: insgesamt 
glauben fast alle (93,2%; 47,5% voll und ganz, 45,7% eher schon) daran, dass soziale beziehungen ihrem Le-
ben Sinn geben. Nur 1,9% glauben dies nicht und 4,9% stehen der Aussage unentschieden gegenüber.

Platz 1: Sinn durch soziale Beziehungen5 93,2%

Fast alle im Fragebogen zur beantwortung angebotenen Werte bilden nach Verständnis der Jugendlichen einen 
gemeinsamen Schwerpunkt. Dieses Glaubenskonstrukt wird am meisten durch den Glauben an Treue und 
ehrlichkeit sowie Hilfsbereitschaft geprägt. Des Weiteren drückt das Konstrukt den Glauben daran aus, dass 
es dem Leben sinn gibt, verzeihen zu können sowie mit den mitmenschen verantwortungs- und vertrauensvoll 
umzugehen. Der Glaube an „nächstenliebe“, der ebenfalls deutlicher Teil des „Glaubens an zwischenmensch-
liche Werte“ ist, taucht nicht nur in Zusammenhang mit diesem Glaubenskonstrukt auf, sondern gehört außer-
dem, wenn auch vergleichsweise schwächer, zum Konstrukt „Christlicher Glaube“ (s. Platz 6). 

Es handelt sich bei allen Aussagen, die dieses immanente Konstrukt ausmachen, um Werte, die immer erst 
in Wechselwirkung mit anderen menschen, z.b. den Freunden oder der Familie, gelebt werden können und 
das, sprich der Glaube an zwischenmenschliche Werte, steht bei den Jugendlichen fast so hoch im Kurs wie 
der Glaube daran, dass soziale beziehungen dem Leben sinn geben. 91,7% (39,2% voll und ganz, 52,5% eher 
schon) glauben an zwischenmenschliche Werte bzw. daran, dass zwischenmenschliche Werte ihrem Leben 
sinn geben. nur 1,0% der befragten lehnt diese sichtweise ab. 7,3% antworten unentschieden. 

Platz 2: Glaube an zwischenmenschliche Werte 91,7%

3. ZenTraLe erGebnisse Der sTUDie  |  a

4 es werden sieben der zehn Konstrukte dargestellt. Die Konstruk-
te, die die Plätze 7-10 belegen, finden kaum Zustimmung unter 
den Jugendlichen und können deshalb vernachlässigt werden. In 
D: 4.1  findet sich eine detaillierte beschreibung der Konstrukte 
und ihrer jeweiligen inhalte.
5 vgl. zur Verwendung des begriffes „sinn“ a: 3.4
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Das nächste Glaubenskonstrukt besteht, wie bereits die ersten beiden Konstrukte, aus Aussagen, die alle im-
manent ausgerichtet sind. Inhaltlich drückt es vor allem aus, dass Nachhaltigkeit, in Form eines umwelt- und 
gesundheitsbewussten Lebens, sinn gibt. Dies wird in Zusammenhang mit „in Harmonie mit sich selbst zu 
leben“ sowie Selbstverwirklichung gesehen. 

Das Konstrukt findet breite Zustimmung: 18,4% der Jugendlichen stimmen voll und ganz zu, für mehr als die 
Hälfte (56,4%) gehört das Konstrukt eher schon zu ihrem persönlichen Glauben. 21,9% äußern sich unent-
schieden und insgesamt lehnen nur 3,3% das Glaubenskonstrukt, wonach ein nachhaltiger Lebensstil sinn 
gibt, ab. 

Platz	3:	Sinn	aus	nachhaltigem	Lebensstil 74,8%

Der Glaube daran, dass es dem Leben sinn gibt, später im beruf, aber auch bereits gegenwärtig in der schule 
oder ausbildung zielstrebig und erfolgreich zu sein, bildet ein weiteres immanent ausgerichtetes Glaubens-
konstrukt. beruflicher erfolg schlägt sich nach meinung der Jugendlichen ganz deutlich im Habenbereich des 
eigenen Kontos nieder. spaß und selbstverwirklichung, die schwächerer bestandteil des Konstrukts sind, spie-
len, bezüglich des Verständnisses von erfolg, eine untergeordnetere rolle.

15,6% sind völlig davon überzeugt, dass erfolg und eigene Leistungen Lebenssinn geben. Knapp über die 
Hälfte (51,3%) glauben dies ebenfalls, wenn auch nicht in solch radikaler ausprägung („eher schon“). 26,7% 
sind bezüglich dieser aussage unentschieden. nur 6,4% glauben nicht daran, dass erfolg und die eigenen 
Leistungen sinn geben.

Platz	4:	Sinn	durch	Erfolg	und	Leistung 66,9%

Der transzendent ausgerichtete Glaube an übernatürliches, in Form einer höheren macht/instanz/Kraft oder 
auch energie, an Wunder und ein Leben nach dem Tod, also etwas, das über die sichtbare Welt hinausgeht, 
bildet ein weiteres Glaubenskonstrukt. Viele der transzendent ausgerichteten items, die u.a. dieses Konstrukt 
gemeinsam bilden, gehören außerdem zum „Christlichen Glauben“ (Platz 6). schwächerer bestandteil des 
Glaubenskonstrukts „Glaube an übernatürliches“ sind die überzeugungen, dass es dem Leben sinn gibt, eige-
ne Träume zu leben, in Harmonie mit sich selbst zu leben sowie sich selbst zu verwirklichen. 

über ein Drittel (35,5%) ist unentschieden, wenn es um den „Glauben an übernatürliches“ geht – im Vergleich 
zu den bisher vorgestellten Konstrukten, in Verbindung mit der jeweiligen Zustimmung bzw. ablehnung, sind 
dies verhältnismäßig viele. 10,5% glauben voll und ganz, dass es „irgendwas“ gibt; 38,3% glauben dies „eher 
schon“. In der Ablehnung des Konstrukts sind sich die Jugendlichen nicht völlig sicher: Es sind immerhin 
14,4%, die „eher nicht“ an übernatürliches glauben aber nur 1,3%, die daran gar nicht glauben. 

Platz 5: Glaube an Übernatürliches 48,8%
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Ein weiteres Glaubenskonstrukt, das aufgrund des Antwortverhaltens der Jugendlichen statistisch ermittelt 
wurde, vereint sämtliche transzendent ausgerichtete items miteinander, die in irgendeiner art und Weise mit 
dem christlichen Glauben in Verbindung gebracht werden können. Allerdings sind christliche Werte wie Ehr-
lichkeit, Treue, u. a. (vgl. Glaubenskonstrukt 2), die im bogen abgefragt werden, nicht Teil des Konstrukts. 
Daraus folgt, dass die Jugendlichen den Glauben an das, was in der bibel steht, an Jesus und Gott – dies sind 
die items, die das Glaubenskonstrukt am meisten prägen – nicht explizit mit christlichen Werten in Verbindung 
bringen. Die einzige ausnahme bildet nächstenliebe. Für fast jeden Zehnten der Jugendlichen (9,2%) ist der 
christliche Glaube gar kein bestandteil seines persönlichen Glaubens. 21,3% glauben eher nicht in christlicher 
Tradition. Dieser Gruppe stehen diejenigen befragten gegenüber, für die christliche inhalte „eher schon“ zu 
ihrem Glauben gehören (31,5%). bemerkenswert ist, dass keiner der befragten Jugendlichen“ auf die traditi-
onelle christliche art und Weise glaubt. Die mehrheit (38,0%) der Jugendlichen äußert sich unentschieden.

Platz 6: Christlicher Glaube 31,5%

Das nächste Glaubenskonstrukt verbindet den Glauben an Glücksbringer mit dem Glauben an das Schicksal. 
Dies bedeutet, dass das schicksal aus sicht der Jugendlichen nach dem „Glücks- bzw. Pechprinzip“ funktio-
niert. Die meinung, dass sternzeichen bzw. Horoskope lebenspraktische Folgen haben, gehört ebenfalls zu 
diesem siebten, transzendent ausgerichteten Glaubenskonstrukt.

8,2% lehnen das Konstrukt vehement ab. 24,1% glauben eher nicht an Glücksbringer und das Schicksal. Zwei 
von fünf Jugendlichen (40,3%) sind unentschieden. Für rund ein Viertel (24,2%) sind Glücksbringer, das 
schicksal und die sterne eher schon bestandteil des eigenen Glaubens, für 3,2% voll und ganz.

Platz 7: Glücks- und Schicksalsglaube 27,4%

3.3.5 Zusammenhänge zwischen den 
 Glaubenskonstrukten

Keines der präsentierten Glaubenskonstrukte, die sich 
allesamt statistisch aus dem Antwortverhalten der Ju-
gendlichen ergeben, kann losgelöst von den jeweils an-
deren verstanden werden – dies legen schon die theo-
retischen annahmen (vgl. Patchworkglaube; Luckmann 
1991) nahe und wird durch empirische studien (vgl. 
elmhorst 2008:155ff) bestätigt. Demnach verfügen die 
Jugendlichen eher über ein patchworkartiges Glaubens-
konstrukt, als dass das, was sie glauben, ausschließlich 
einem einzigen Konstrukt zuzuordnen ist. ihr Glaube 
besteht aus mehreren Komponenten, die sie in unter-
schiedlicher intensität und mitunter trotz inhaltlicher 
Wiedersprüche zueinander in beziehung setzen. 

Im Folgenden werden interessante Zusammenhänge 
zwischen den einzelnen Konstrukten beschrieben. ein 
starker Zusammenhang lässt dabei darauf schließen, 
dass zwischen zwei Konstrukten eine wechselseitige be-
ziehung besteht, das antwortverhalten der Jugendlichen 
also folgendermaßen zu deuten ist: „Je mehr jemand an 

X glaubt, desto mehr glaubt er auch an Y“ und umge-
kehrt: „Je mehr jemand an Y glaubt, desto mehr glaubt 
er auch an X“.

Sinnstiftender Glaube mit immanenten Bezügen

im ranking sind die ersten vier Plätze durch Glaubens-
konstrukte gefüllt, die ausschließlich immanenter Natur 
sind. Fast alle der befragten Jugendlichen glauben dar-
an, dass soziale beziehungen ihrem Leben sinn geben 
(Platz 1). Zudem glauben nahezu alle Jugendlichen an 
zwischenmenschliche Werte (Platz 2). Ungefähr drei 
Viertel glauben daran, dass ein nachhaltiger Lebensstil 
sinnstiftend ist (Platz 3) und fast genau zwei Drittel 
glauben, dass erfolg und Leistung ihrem Leben sinn ge-
ben (Platz 4). Dies lässt schon eine hohe Zustimmung 
zum immanenten Glauben vermuten: 90,8% der befrag-
ten Jugendlichen glauben u.a. immanent, 2,0% lehnen 
einen immanenten Glauben ab und 7,2% stehen ihm 
neutral gegenüber. 
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Platz 2: Glaube an 
zwischenmenschliche 

Werte (91,7%)

Platz 1: Sinn durch 
soziale Beziehungen 

(93,2%)

Platz 4: Sinn durch 
Erfolg	und	Leistung	

(66,9%)

Platz 3: Sinn aus 
nachhaltigem	Lebensstil	

(74,8%)

Abb. 10 Immanenter Glaube

sehr stark positiv (>,7)

stark positiv (>,5 - <,7)

sehr schwach positiv (<,2 - >,0)

Die vier Konstrukte, die den immanenten Glauben bil-
den, stehen nach Meinung der Jugendlichen in engem 
Zusammenhang zueinander (s. abb. 10). eine aus-
nahme bildet lediglich das Konstruktpärchen aus dem 
Glauben an zwischenmenschliche Werte und dem sinn 
durch erfolg und Leistung, wo von den befragten kei-
ne Verbindung hergestellt wird. Wenn ein Jugendlicher 
glaubt, dass soziale beziehungen dem Leben sinn 
verleihen – und dies glauben fast alle – , glaubt er in 
den meisten Fällen auch daran, dass ein nachhaltiger 
Lebensstil, zwischenmenschliche Werte sowie erfolg 
und Leistung sinn geben. Je mehr jemand einen nach-
haltigen Lebensstil als sinnstiftend erfährt, desto mehr 
glaubt er zugleich daran, dass soziale beziehungen Le-
benssinn geben und desto mehr glaubt er an Sinn durch 
erfolg und Leistung sowie an zwischenmenschliche 
Werte. 

Obwohl 62,4% der Jugendlichen sowohl an zwischen-
menschliche Werte als auch an Sinn durch Erfolg und 

Leistung glauben, sehen die meisten zwischen diesen 
beiden Formen des Glaubens keinen inhaltlichen Zu-
sammenhang. Die zwischenmenschlichen Werte pas-
sen für die Jugendlichen nicht recht zur annahme, sich 
auf erfolg und Leistung zu konzentrieren und daraus 
Lebenssinn ziehen zu können. 

Sinnstiftender Glaube mit transzendenten Bezügen

Die ersten vier Plätze, wenn es um die Frage geht, was 
Jugendliche im einzugsgebiet der evangelischen Kirche 
von Westfalen glauben, gehen an Glaubenskonstrukte, 
die durchweg immanent ausgerichtet sind. Auf den Plät-
zen fünf bis sieben reihen sich die transzendenten Glau-
benskonstrukte aneinander. Gut die Hälfte der Jugendli-
chen glaubt an übernatürliches (Platz 5). Ungefähr ein 
Drittel glaubt in christlicher Tradition (Platz 6) und ca. 
ein Viertel glaubt an Glück und das schicksal (Platz 7). 
addiert man diese drei transzendenten Konstrukte zu 
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einem index zusammen, so haben 23,9% der Jugend-
lichen u.a. einen transzendenten Glauben. 16,0% leh-
nen jegliche Transzendenz für sich persönlich ab und 
die mehrheit aller befragten Jugendlichen (60,1%) steht 
dem neutral –  gleichsam agnostisch – gegenüber. 

Die Graphik (s. abb. 11) gibt einen guten überblick 
über die beziehungen, die die Jugendlichen zwischen 
den einzelnen transzendenten Glaubenskonstrukten 
knüpfen. Die stärkste Verbindung sehen die befragten 
zwischen dem christlichen Glauben und dem Glauben 
an übernatürliches6 – 23,9% aller Jugendlichen glauben 
beides zugleich. Von allen Jugendlichen, die u.a. christ-
lich glauben, glauben auch drei Viertel an übernatürli-
ches. Von denjenigen, die u.a. an übernatürliches glau-
ben, glaubt jeder Zweite auch in christlicher Tradition. 

Zwischen dem christlichen Glauben und einem Glücks- 
und Schicksalsglauben besteht nach Meinung der Ju-
gendlichen kein Zusammenhang – beide Konstrukte 
existieren nebeneinander ohne Symbiose.

Platz 5: Glaube an Über-
natürliches (48,8%)

Platz 6: Christlicher 
Glaube (31,5%)

Platz 7: Glücks- 
und Schicksalsglaube 

(27,4%)

Abb. 11 Transzendenter Glaube

stark positiv (>,5 - <,7)

Kein Zusammenhang (,0)

Sinnstiftender Glaube mit immanenten und transzen-
denten Bezügen 

Zwischen den meisten immanenten und transzenden-
ten Glaubenskonstrukten, die sich aus dem Antwortver-
halten der Jugendlichen bildeten, bestehen nur schwach 
ausgeprägte Zusammenhänge, in vielen Fällen sogar gar 
keine beziehungen (s. abb. 12). Das bedeutet, dass im-
manent ausgerichteter Glaube, wie der Glaube an Sinn 
durch soziale beziehungen, nachhaltigkeit sowie erfolg 
und Leistung und der Glaube an zwischenmenschliche 
Werte von den Jugendlichen meist unabhängig von tran-
szendent ausgerichtetem Glauben (Glaube an überna-
türliches, christlicher Glaube, Glücks- und Schicksals-
glaube) gesehen wird. 

es gibt jedoch drei bemerkenswerte ausnahmen (s. 
abb. 13): Der Glaube an das Glück und das schicksal ist 
jeweils mit dem Glauben daran, dass soziale beziehun-
gen sinn geben sowie dass erfolg und Leistung sinnstif-
tend sind, gekoppelt. 
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Platz 1: Sinn durch 
soziale Beziehungen 

(93,2%)

Platz 2: Glaube an 
zwischenmenschliche 

Werte (91,7%)

Platz 3: Sinn aus 
nachhaltigem	Lebensstil	

(74,8%)

Platz 4: Sinn durch 
Erfolg	und	Leistung	

(66,9%)

Platz 5: Glaube an Über-
natürliches (48,8%)

Platz 6: Christlicher 
Glaube (31,5%)

Platz 7: Glücks- 
und Schicksalsglaube 

(27,4%)

Abb. 12 Immanenter vs. transzendenter Glaube

sehr schwach positiv (<,2 - >,0)

Kein Zusammenhang (,0)

sehr schwach negativ (<,0)

Zwischen dem Glauben an zwischenmenschliche Werte 
und dem christlichen Glauben sehen die Jugendlichen 
ebenfalls eine Verbindung. Die Jugendlichen nehmen, 
wie oben bereits beschrieben, die zwischenmensch-
lichen Werte nicht als expliziten Teil des christlichen 
Glaubens wahr. Die Werte bilden ein eigenes Konstrukt, 
welches aber, das zeigt die Graphik, mit dem christli-
chen Glauben eng zusammenhängt. Die bedeutung 
zwischenmenschlicher Werte ist umso größer, je mehr 
der Glaube christlich orientiert ist. Von allen Jugendli-
chen, die u.a. ein christliches Glaubenskonstrukt haben, 
glauben auch fast alle gleichzeitig an zwischenmensch-
liche Werte. Der Glaube an diese Werte kann aber auch 
ohne den christlichen background existieren: Von allen 
befragten, die an zwischenmenschliche Werte glauben 
– also insgesamt nahezu alle Jugendlichen, glaubt ein 
Drittel zusätzlich in christlicher Tradition.

Es wurde bereits konstatiert, dass fast alle Jugendlichen 
einen immanenten, besonders auf soziale beziehungen 
und zwischenmenschliche Werte ausgerichteten Glau-
ben haben. es gibt keinen einzigen Jugendlichen, der 
ausschließlich transzendent glaubt. Wenn man die bei-
den sphären in beziehung setzt, stehen 54,6% einem 
transzendenten Glauben neutral gegenüber und stim-
men dem immanenten zugleich voll zu. 12,6% lehnen 
Transzendenz für sich ab und stimmen immanenz voll 
zu. ein transzendenter Glaube, dem knapp ein Viertel 
der Jugendlichen zustimmt, scheint in den meisten Fäl-
len schlicht eine zusätzliche Facette des Glaubens der 
Jugendlichen zu sein, der sich ansonsten weitgehend 
immanent definiert (s. Tab. 6): Ungefähr ein Viertel aller 
Jugendlichen glaubt  immanent und gleichzeitig trans-
zendent. 
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Platz 1: Sinn durch 
soziale Beziehungen 

(93,2%)

Platz 2: Glaube an 
zwischenmenschliche 

Werte (91,7%)

Platz 4: Sinn durch 
Erfolg	und	Leistung	

(66,9%)

Platz 6: Christlicher 
Glaube (31,5%)

Platz 7: Glücks- 
und Schicksalsglaube 

(27,4%)

Abb. 13 Immanenter und transzendenter Glaube

mittelstark positiv (>,4 - <,5)

Transzendenter Glaube
Gesamt

Ablehnung Neutral Zustimmung

Immanenter Glaube

Ablehnung
anzahl
% von allen

8
0,9%

8
0,9%

0
0,0%

16
1,9%

Neutral
anzahl
% von allen

19
2,2%

37
4,3%

0
0,0%

56
6,5%

Zustimmung
anzahl
% von allen

108
12,6%

469
54,6%

210
24,4%

787
91,6%

Gesamt
Anzahl
% von allen

135
15,7%

514
59,8%

210
24,4%

859
100,0%

Tab. 6 Transzendenter und immanenter Glaube

Die beiden sphären immanenz und Transzendenz blei-
ben, so lässt sich abschließend konstatieren, in den 
Vorstellungen der Jugendlichen weitgehend getrennt. 
Transzendenz ist, wenn überhaupt, ein eigener Lebens-
bereich, der mit der immanent konnotierten Lebenswelt 
nichts zu tun hat. immanenz prägt das Leben fast aller 

Jugendlichen. Transzendenter Glaube wird nicht abge-
lehnt, jedoch im rahmen eines toleranten „anything 
goes“ zur Privatsache erklärt und in einen Teilbereich 
des Lebens zurückgedrängt, der kaum auswirkungen 
auf immanente sinnbezüge hat.
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3.4	 Methodische	Reflexion		
Die vorliegende studie wagte sich an das riskante Unter-
fangen, „spiritualität“ zu untersuchen und den begriff 
im Vorfeld bewusst nicht zu definieren. bereits während 
der qualitativen Voruntersuchungen wurde deutlich, 
dass Jugendliche mit dem begriff „spiritualität“ kaum 
etwas anfangen können, weshalb die Wahl des zentra-
len Untersuchungsbegriffs auf „Glaube“ fiel. Die theo-
retischen überlegungen führten zur These, dass jede/r 
Jugendliche per se glaubt und es diesbezüglich keine 
inhaltlichen einschränkungen gibt.  Transzendente und 
immanente, religiöse und nicht religiöse, kirchliche und 
spirituelle Semantiken stehen nicht nur gleichberechtigt 
nebeneinander, sondern sind vielfach und individuell 
synkretistisch verschränkt. Dem Vorhaben, dieser schil-
lernden bedeutungsvielfalt des begriffs „Glaube“ nach-
zuspüren und als Forscher den Graben der sprachfähig-
keit zu überwinden, sollte methodisch die Kombination 
einer qualitativen und anschließenden quantitativen 
Studie dienen, um so den Glaubensbegriff anhand der 
aussagen der Jugendlichen inhaltlich zu füllen.

Die Frage danach, ob das Vorhaben geglückt ist, die Ju-
gendlichen selbst zu Wort kommen zu lassen (durchaus 
im Wortsinne), kann rückblickend mit einem Ja beant-
wortet und anhand einiger beispiele erläutert werden:

Das Mapping, bei dem die Jugendlichen eine Collage 
erstellen konnten, erwies sich methodisch als guter Ein-
stieg. Die verwendeten Symbole und Worte, die den Ju-
gendlichen als Hilfe angeboten wurden, um ihre Collage 
zu erstellen, waren inhaltlich derart breit gefächert, dass 
deutlich wurde, dass „Glaube“ „alles“ sein kann und 
sein darf. in den folgenden leitfadengestützten inter-
views überraschte die Sprachfähigkeit der Jugendlichen. 
Jeder konnte etwas zu seiner Collage sagen und damit 
seinem Glauben Ausdruck verleihen. 

Die von den Jugendlichen verwendete Semantik ver-
mittelte einen einblick in ihre spezifische sprache und 
ermöglichte Anknüpfungspunkte, um „Glaube“ auch 
quantitativ in eine abfragbare Form zu bringen. Die 
einzelnen 73 antwortmöglichkeiten zur  ersten Frage 
im Fragebogen („Woran glaubst Du?“) waren ähnlich 
wie die Symbole und Worte in der Mappingphase von 
breiter Fächerung/inhaltlicher Weite. Es sollte deutlich 
werden, dass „Glaube“ sich auf vielfältige Art und Weise 
ausdrückt und keineswegs einen transzendenten, oder 
gar kirchlich-christlichen Charakter haben muss. Zu-
sätzlich zu den 73 antwortmöglichkeiten konnten die 
Jugendlichen ihre Antwort auf die Frage „Woran glaubst 
Du?“ selbst formulieren. Normalerweise werden solche 

„offenen Fragen“ von Studienteilnehmern wenig bis gar 
nicht genutzt. Dass in der vorliegenden studie immer-
hin 27% der Teilnehmer ihre individuelle Antwort auf die 
gestellte Frage gaben, ist umso erfreulicher, zumal da 
sprachfähigkeit ein zentrales anliegen war. Die gesam-
melten antworten weisen eine große inhaltliche breite 
auf und machen deutlich, dass sich die Jugendlichen 
bewusst waren, dass es auf die Frage „Woran glaubst 
Du?“ in dieser Studie keine falschen oder unpassenden 
Antworten gibt.  

Die methodische abfolge der studie scheint dazu geeig-
net, sich einem Forschungsgegenstand zu nähern, der 
zunächst im nebel verborgen ist. Der „Glaube“ Jugend-
licher hat mittlerweile Kontur bekommen – das schwie-
rige Unterfangen scheint in ansätzen gelungen zu sein.
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4. Wie Jugendliche heute glauben: 
 Trianguläre Ergebnisse

Versucht man abschließend mit der Zusammenführung 
der Ergebnisse aus den Teilstudien ein Gesamtbild von 
den Jugendlichen im Gebiet der Evangelischen Kirche 
von Westfalen und ihrem je eigenen Glauben zu zeich-
nen, stellt man schnell fest, dass die Ergebnisse nicht so 
ambivalent sind, wie sie auf den ersten blick erscheinen 
mögen. Neben typisch quantitativen Ergebnissen, die 
einen guten überblick über den Glauben der Jugendli-
chen im Ganzen geben und typisch qualitativen ergeb-
nissen, die aufzeigen, warum Jugendliche glauben und 
wie sie diesen Glauben für sich selbst begründen und 
vor Anderen ausdrücken, ergaben sich einige Ergebnis-
se, die in dieselbe richtung weisen und zu gemeinsa-
men Schlussfolgerungen Anlass geben. Da die quanti-
tative Studie auf Teilergebnissen der qualitativen Studie 
aufbaut, ist dies auch methodisch sinnvoll. Es ist hierbei 
jedoch anzumerken, dass die stichproben der Teilstu-
dien hinsichtlich ihrer sozialen Lage unterschiedlich 
waren. Während die qualitative Teilstudie nahe an der 
durchschnittlichen sozialstruktur nordrhein-Westfalens 
operierte, erreichte die quantitative Teilstudie eine eher 
gebildete Schicht, die in einem weitgehend intakten so-
zialen Umfeld aufwächst. Ca. 40% der Fragebögen wur-
den in einem genuin kirchlichen Umfeld ausgefüllt (ev. 
Jugendgruppen, offene Jugendarbeiten, Freizeiten der 
ev. Kirche, etc.), ca. 60% in ev. schulen.

4.1 Semantik: Die eigene 
 Sprachfähigkeit entdecken

Das in der Forschung vielfach beschworene Problem 
der sprach(un)fähigkeit existiert offensichtlich nur hin-
sichtlich einer vorgegebenen Semantik. In der vorliegen-
den studie waren die Jugendlichen in der Lage, ihren 
subjektiven Glauben zu beschreiben und zu erklären. 
Da dieser individuelle Glaube Ängste, Hoffnungen und 
überzeugungen enthält, haben die Jugendlichen offen-
bar Hemmungen, über ihren Glauben zu sprechen und 
benötigen dafür sowohl einen sicheren Rahmen als auch 
Anstoß von außen. Die für die „Glaubenscollage“ im 
Rahmen der qualitativen Studie vorgegebenen Symbole 
wurden von den Jugendlichen aufgegriffen, jedoch häu-
fig mit eigener semantik aufgeladen, die mitunter weit 
von einer – wie auch immer gearteten – konfessionell 

vorgegebenen Definition entfernt waren. Was begriffe 
und Symbole meinen, ist somit nicht mehr im Voraus 
festgeschrieben, sondern wird individuell umgedeutet. 
Das Problem der Anschlussfähigkeit traditioneller reli-
giöser Semantik besteht somit nach wie vor. Die indivi-
duelle Semantik der Jugendlichen gewinnt Gestalt erst 
in einem persönlichen Gespräch, bei dem die Jugendli-
chen sicher sein können, in ihrem Glauben und in ihrer 
semantik ernst genommen zu werden. ein geschützter 
Raum, in dem Jugendliche neben anderen Themen über 
ihren Glauben reden, findet sich vor allem in einer tie-
fen Freundschaft: Fast ein Drittel (30,5%) redet häufig 
mit dem besten Freund bzw. der besten Freundin über 
den eigenen Glauben. Daneben ist es vor allem – dies 
zeigen sowohl die qualitative als auch die quantitative 
studie – die mutter, die eine zentrale ansprechpartnerin 
ist. 21,1% der befragten redet mit ihr häufig über ihren 
Glauben. 

Die qualitativen Interviews und Gruppendiskussionen 
scheinen ebenfalls ein solcher sicherer Raum gewesen 
zu sein. Die Jugendlichen zeigten sich dort in der Lage, 
sich mit ihrem persönlichen Glauben auseinanderzu-
setzen, über ihn zu sprechen und argumentationsstruk-
turen aufzubauen, nicht zuletzt aufgrund der schlichten 
Tatsache, dass sie gefragt wurden – ohne dass ihnen 
gleichzeitig deduktive Vorgaben gemacht wurden. 

4.2 Alltagsglaube: 
	 Was	dem	Leben	Sinn	gibt

Für die Jugendlichen steht die individuelle Erfahrung, 
also ihr eigenes erleben im mittelpunkt. Das eigene Le-
ben ist das movens, der letztgültige beweggrund, dem 
alles, somit auch der eigene Glaube, zu dienen hat. Was 
die Jugendlichen glauben, ist geprägt durch ihre biogra-
phie und ihre lebensweltlichen Erfahrungen, dement-
sprechend gruppieren sich in der quantitativen Studie 
alle immanenten Glaubenskonstrukte um das Leben 
der Jugendlichen (z.b. Werte & nachhaltigkeit, erfolg & 
Leistung). sinnstiftend sind hierbei in erster Linie das 
soziale Umfeld und persönliche beziehungen (vgl. ge-
sondert das folgende Kapitel 4.3). Diese fest im Leben 
verankerte Form des Glaubens findet sich auch in den 
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qualitativen Interviews. Vor allem in Typ 3 (dem „Prakti-
ker“) werden Widersprüche in Glauben und Leben prag-
matisch integriert und frei von konventionellen konfes-
sionellen Definitionen kombiniert. Diese funktionale 
Ausrichtung des eigenen Glaubens geht nach der Prä-
misse vor, dass für die Konstruktion des eigenen Glau-
bens das herangezogen wird, was gut tut, was erlebbar 
ist und sich subjektiv als sinnvoll bewiesen hat. Dieser 
Prozess erfolgt jedoch meist ohne bewusste reflexion. 
So ist es nicht verwunderlich, dass 91,4% der befrag-
ten Jugendlichen glauben, dass es dem Leben sinn gibt 
möglichst glücklich zu sein. im Leben und somit folge-
richtig auch in ihrem Glauben ist die Liebe ein zentraler 
Wert. So steht sie im quantitativen Ranking mit 90,9% 
auf Platz 1 und in den qualitativen Collagen und inter-
views dreht sich vieles um den schlüsselwert „Liebe“, 
der verschiedene zentrale Glaubenskategorien verbin-
det. Die „Liebe“ gehört für die Jugendlichen zum Glau-
ben an Sinn durch Familie, Freunde, Partnerschaft und 
ist eng verknüpft mit sinnstiftenden beziehungen und 
dem Streben nach dem eigenen Glück. Es ist sicherlich 
ein kennzeichnendes ergebnis dieser studie, dass der 
eigene Glaube nicht von außen vorgegeben ist, sondern 
sich aus dem unmittelbaren Lebensumfeld der Jugend-
lichen, ihrem Alltagsgeschehen und Alltagserleben und 
oft nicht bewusst (reflektiert) konstruiert. Ähnlich ver-
hält es sich mit Werten wie Ehrlichkeit, Treue, Vertrauen, 
verantwortungsvoller Umgang mit anderen menschen, 
Hilfsbereitschaft etc. Dieser im immanenten verortete 
Glaube, der in Form von sozialen beziehungen und dem 
schulischen Umfeld fest im eigenen Leben verankert ist, 
in dem erfolg und Leistung wichtig sind und der aus 
idealtypischen Vorstellungen wie bestimmten Werten, 
die das Leben prägen sollen, besteht,  spielt für fast alle 
Jugendlichen eine zentrale rolle (90,8%).

4.3 Beziehungsglaube: Sinn durch 
 soziale Netzwerke

Aufbauend auf der eben beschriebenen Verortung des 
Glaubens in der individuellen Lebenswelt der Jugend-
lichen ist die sinnfrage zu beantworten. sowohl in der 
quantitativen als auch in der qualitativen Studie waren 
hier die sozialen netzwerke, also beziehungen (Fami-
lie, Partnerschaft, Freunde, Peergroup etc.) und damit 
verbundene Werte zentral. 93,2% der befragten Jugend-
lichen glauben an sinn durch soziale beziehungen und 
91,7% glauben an zwischenmenschliche Werte, die 
sich auf die Lebensweise in einer Gemeinschaft be-
ziehen. in den qualitativen interviews zieht sich diese 

beziehungsorientierung durch alle Collagen und inter-
views und wird besonders in der Typologie 1 „die All-
tagsgläubigen“ deutlich. Hier drücken die Jugendlichen 
einen immanent ausgerichteten Glauben aus, der an 
keiner stelle einen transzendenten bezug hat. Zu den 
„Alltagsgläubigen“, den immanent Glaubenden, gehö-
ren, den ergebnissen der quantitativen studie zufolge, 
die meisten Jugendlichen. Diese Jugendlichen beziehen 
ihren Lebenssinn aus dem eigenen sozialen netzwerk. 
Wenn dieses funktioniert und die Jugendlichen sich dort 
sicher eingebettet fühlen, dann erfahren sie ihr Leben 
als sinnvoll und stabil. im sozialen netzwerk der Ju-
gendlichen besonders hervorzuheben ist laut der quan-
titativen Studie neben den besten Freunden die Mutter. 
71,8% geben an, durch die Mutter im Glauben geprägt 
zu sein. Für 75,5% ist ihre mutter jemand, mit dem sie 
über wichtige Sachen reden können. Dies gilt auch für 
Fragen des Glaubens (21,1% geben an häufig mit ihrer 
mutter über Glaubensangelegenheiten zu reden). in 
der qualitativen Studie ist dies nicht so eindeutig, dort 
wurden unterschiedliche Erfahrungen mit den Eltern 
gemacht, besonders wenn es um Glaubensfragen ging. 
Dies könnte auf den unterschiedlichen sozialen Hinter-
grund der befragten aus den beiden Teilstudien zurück-
zuführen sein.

4.4 Christlicher Glaube: An einen 
 übernatürlichen Gott

Neben den soeben beschriebenen alltagsgebundenen 
immanenten Glaubensstrukturen, die fast alle Jugend-
lichen miteinander teilen, glaubt statistisch gesehen die 
Hälfte (48,8%) aller Jugendlichen an übernatürliches. 
explizit christlich-traditionell glauben 31,5% aller Teil-
nehmer der quantitativen Studie. Ca. ein Viertel glaubt 
sowohl an übernatürliches als auch in christlicher Tra-
dition. eine weitere Unterscheidung wird bei der Frage 
nach Gott deutlich: 63,1% glauben nach eigenen Aus-
sagen an Gott und ca. ein Drittel aller Jugendlichen 
(36,9%) glaubt, dass Gott ihr Leben lenkt. Dies bedeu-
tet, dass es für viele Jugendliche zwar Gott gibt, aber 
nur für die Hälfte von ihnen Gott eine zentrale bedeu-
tung für ihr Leben hat. Dies bestätigt sich auch in der 
qualitativen Erhebung, wenn es darum geht, was diese 
Jugendlichen glauben. Wir finden sie in der Typologie 
der „Religiösen“ wieder, die, ähnlich wie im quantitati-
ven Konstrukt „christlicher Glaube“, einen traditionell-
christlich konnotierten Glauben aufweisen. Dabei bean-
spruchen die Jugendlichen weniger eine theologische 
Wahrheit (Dogma) als eine subjektive Gotteserfahrung. 
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ein gutes beispiel dafür ist andreas, 17 Jahre: 

„Und ich glaub dann schon, dass man, wenn man das 
irgendwie zu jemandem gesagt hat und wenn man ge-
betet hat, ja komm gib mir die Kraft oder sonst was, und 
dann hat man wirklich die Kraft irgendwie dazu. ich glaub 
das ist dann schon irgendwie ein Zeichen irgendwie dafür. 
Und das spielt bei mir im alltag halt eine wichtige rolle.“ 

Hier spielt auch die Kirche eine rolle, besonders, wenn 
die Jugendlichen eine positive biographische Erfahrung 
gemacht haben, zum beispiel in der Jungschar oder in 
der mitarbeit (arbeit mit Kindern, Chor etc.). auch diese 
erfahrungen sind soziale erfahrungen, wie beispielswei-
se bei Tobi: 

„Also für meinen persönlichen Glauben, ist die Kirche, äh, 
hat insofern eine wichtige Rolle, also ist insofern wichtig 
für mich, weil ich einfach Leute kenne dort und Leute tref-
fe, die das Gleiche glauben, wie ich... [ ] …Ähm, also ich 
würde auf jeden Fall meine beiden Jugendleiter noch dazu 
zählen…“. 

Diese Erfahrungen sind für die Jugendlichen sehr wich-
tig. So geben beim quantitativen Teil der Studie 47,4% 
der Jugendlichen an, dass sie glauben, dass beten funk-
tioniert. Hier wird deutlich, wie wichtig den Jugend-
lichen der bezug ihres Glaubens mit ihrem Leben ist, 
dies zeigt auch, dass 36,1% glauben, dass es ihrem 
Leben sinn gibt, nach den moralischen richtlinien der 
bibel zu leben. Diese hohen Werte dürfen aber nicht dar-
über hinwegtäuschen, dass diese Werte im Gesamtkon-
strukt des Glaubens der Jugendlichen eine eher unter-
geordnete Rolle spielen, nämlich dann, wenn es um die 
zentrale bedeutung im alltag der Jugendlichen geht. Die 
Jugendlichen scheinen also zu unterscheiden zwischen 
einem „theoretischen Glauben“ und einen „praktischen 
Glauben“, der auch Auswirkungen auf ihr Alltagsleben 
hat. Die qualitative studie ergänzt das bild, da die er-
hebungsgruppe viel heterogener zusammengestellt ist 
und deutlich wird, dass die Erwartungen an einen sinn-
stiftenden Glauben zwar hoch sind, aber die realität 
dieses bild oftmals nicht aufrechterhalten kann. aber 
gerade in dieser lebensweltlichen Unordnung erwar-
ten einige Jugendlichen Hilfe von Gott („Glauben hilft 
mir struktur ins Leben zu bekommen. Gott hilft einem 
dabei. Ich glaube, dass das für viele Menschen wichtig 
ist.“ nathalie) und der Kirche („Die Kirche läuft, glau-
be ich, nicht mehr unter dem Motto, dass man an Gott 
glauben soll, sondern eher dass sie Menschen helfen 
will, also seelsorgerisch.“ Franz). 

4.5 Pragmatischer Glaube: Das 
 mühelose Überwinden von 
 Widersprüchen

Es ist auffallend, dass inhaltliche Widersprüche oder Ge-
gensätze von den Jugendlichen oftmals nicht als solche 
gesehen und wahrgenommen werden. Dies ist sowohl in 
der qualitativen als auch in der quantitativen Erhebung 
deutlich geworden. Dabei gab es aber einen wesentlichen 
Unterschied in den ergebnissen. Während in der quali-
tativen Studie festgestellt wurde, dass die Widersprüche 
nicht nur nebeneinander stehen, sondern von den Ju-
gendlichen miteinander verbunden werden und dass der 
Glaube dabei eine wesentliche Rolle spielt, konnte in der 
quantitative Studie ein reines Nebeneinander von Wider-
sprüchen ermittelt werden.

a) in den qualitativen ergebnissen verbinden die Jugend-
lichen scheinbar mühelos inhaltliche Widersprüche wie 
beispielweise ein apersonales schicksal und die Hoffnung 
auf ein personales Einschreiten Gottes. Dies wird beson-
ders in der qualitativen Typologie 3: „der Pragmatiker“ 
deutlich. beispielhaft wird dies an Jenny deutlich: 

„manche glauben dran, manche nicht, weil Horoskop, o.k. 
wer liest das nicht und manchmal stimmt‘s halt und man 
wundert sich „Oh Gott, das stimmt ja wirklich“ Ja (Pause) Ja 
dann hab ich… is mir direkt Freiheit ähm in die Hand gefallen, 
weil es auch wie mit dem Glauben an Gott ist – man einfach 
Freiheiten hat. Man darf glauben, was man will, man darf ein-
fach frei sein, in dem, was man glauben will und was nicht.“ 

Vor allem in Typ 3 (dem „Praktiker“) werden scheinbare 
Widersprüche in Glaube und Leben pragmatisch inte-
griert und kombiniert. Ob Esoterik und konfessioneller 
Glaube oder Kreationismus und Evolutionstheorie, man-
che Jugendliche haben keinerlei Mühe diese unterschied-
lichen Kategorien miteinander zu verbinden und für sich 
in einen eigenen Glauben zu integrieren. 

b) in den quantitativen ergebnissen gibt es keine negati-
ven Korrelationen zwischen den einzelnen Glaubenskon-
strukten. Dies bedeutet, dass die inhaltlich teilweise völlig 
unterschiedlichen Glaubenskonstrukte problemlos ne-
beneinander existieren können. Es besteht keine „entwe-
der oder“-Haltung. Zwischen immanenz (=ihrer Lebens-
welt) und Transzendenz (=dem übernatürlichen/Gott/
schicksal) gibt es kaum berührungspunkte (also auch 
keine Zusammenhänge), sie schließen sich nicht aus, be-
dingen sich aber auch nicht – sie stehen mehrheitlich un-
abhängig nebeneinander wie zwei verschiedene systeme, 
die kaum etwas miteinander zu tun haben.

4. Wie JUGenDLiCHe HeUTe GLaUben: TrianGULÄre erGebnisse  |  a
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5. Was bedeuten die Ergebnisse für 
 die evangelische Jugendarbeit? 

Wenn man bedenkt, dass die Umfrage im raum der ev. 
Jugend (Jugendkreis, OJa und ev. schulen) durchge-
führt wurde, so ist bemerkenswert, dass nur acht evan-
gelische Jugendliche am qualitativen Teil der Umfrage 
teilgenommen haben. Dies zeigt, dass die ev. Jugend 
nicht als eine konfessionelle Jugendarbeit wahrgenom-
men wird, sondern als eine Jugendarbeit für alle Jugend-
lichen. Dies wurde auch bei den Gesprächen sehr deut-
lich, da viele Jugendliche in der OJA und den Schulen 
nicht wussten, dass sie sich in einer Einrichtung eines 
konfessionellen Trägers befinden. 

Auch der Anteil der evangelischen Jugendlichen an 
der stichprobe der quantitativen Umfrage liegt deut-
lich niedriger als erwartet. nur knapp über die Hälfte 
(52,2%) der befragten sind evangelisch. Die Umfrage 
erreicht erfreulicherweise sogar 21,4% Konfessionslose. 
Offensichtlich geht die Reichweite der Evangelischen 
Kirche hier über die eigenen „Schäfchen“ deutlich hin-
aus. 

im Hinblick auf die sozialstruktur nordrhein-Westfa-
lens, wozu auch das Kirchengebiet der evangelischen 
Kirche von Westfalen gehört, ist es bedauerlich, dass 
die stichprobe zum größten Teil aus privilegierten, bil-
dungsstarken Jugendlichen besteht und zumindest im 
quantitativen Teil der Studie Jugendliche aus niedrige-
ren Schichten kaum erreicht wurden.

5.1 Wie Kirche & Gottesdienste 
 von den Jugendlichen 
 gesehen werden  

„Die Kirche braucht eine andere Form, fast alle 

Kirchen sind gleich. Sie sind dunkel. Ich würde sie 

bunter streichen.“

Katharina, 17 Jahre

Fragt man die Jugendlichen nach ihrer Meinung über 
Kirchgänger, so geht der Trend in richtung akzeptanz: 
61,5% aller befragten akzeptieren menschen, die in die 
Kirche gehen. Als langweilig werden die Kirchgänger nur 

von einem sehr geringen Teil der Jugendlichen empfun-
den. akzeptanz von und Toleranz gegenüber Kirchgän-
gern ist jedoch nicht zu verwechseln mit einem genuin 
positiven Image: Nur ein geringer Teil der Jugendlichen 
empfindet Kirchgänger als „gut“ (25,7%) bzw. „cool“ 
(9,5%). mehr als ein Viertel der befragten (28,3%) be-
zweifelt, dass Kirchgänger wirklich gläubig sind.

Die meisten Jugendlichen finden die Kirche „gut“ bis 
„weder gut noch schlecht“ (vg. abb. 14). Trotz dieser 
positiven bewertung gehen die befragten durchschnitt-
lich nur ein bis zwei mal im Jahr in den Gottesdienst. 
Gottesdienste gelten als Zentrum des kirchlichen Le-
bens und werden dementsprechend von den Jugend-
lichen als wesentlicher identifikationspunkt für Kirche 
wahrgenommen. Gottesdienste haben aber bei fast al-
len Jugendlichen ein schlechtes, „verstaubtes“ Image 
und prägen so das Gesamtbild der Kirche.

sehr schlecht

eher schlecht

weder gut noch schlecht

gut

sehr gut

Abb. 14 Bewertung Ev. Kirche (Frage 20)

4,2

6,3

9

angaben in Prozent. n=1.030
Fehlend=5,1% (n=55)

40,6

39,9

„Gottesdienst sollte fröhlich sein, man spricht 

ja mit Gott. Deshalb muss doch alles heller und 

bunter sein.“

Tommy, 17 Jahre
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Jugendliche suchen Glaubens- und erlebnisräume, fin-
den sie aber nicht in der Sprache und den traditionellen 
Angeboten, die für die Kirche stehen. Selbst Jugendliche 
wie Tobi, 19 Jahre, die sich selbst als Christen bezeich-
nen und in der offenen Jugendarbeit mitarbeiten, kön-
nen sich nicht mit den Gottesdiensten identifizieren: 

Also ich persönlich habe meine Probleme mit der 

Orgel, ähm im Gottesdienst, aber ich verstehe 

auch irgendwie, dass man das nicht so von heut 

auf Morgen alles rausschmeißen kann. Manchmal 

ärgert mich das, weil ich denke gerade Musik ist 

eigentlich voll das gute mittel Leute auch irgend-

wie anzusprechen, ähm aber ja... deswegen denke 

ich manchmal könnte die Kirche irgendwie anders 

sein.“ 

Tobi, 19 Jahre

Die zahlreichen selbst formulierten antworten auf die 
Frage „Welche Angebote sollte die Evangelische Kirche 
machen, die Du nutzen würdest?“, auf die in a: 5.4. nä-
her eingegangen wird, machen aber deutlich, dass die 
Jugendlichen für neue Formen durchaus offen sind.

5.2 Das Imageproblem der Kirche

„Ach so? Ich wusste nicht, dass es ein christli-

ches Jugendzentrum ist. aber es ist ja auch nicht 

schlimm. bin mit meiner Freundin Katja hier zum 

Zeit verbringen.“ 

Daisy 19 Jahre

Das Positive der Kirche, wie Diakonie, bildung, Gemein-
schaft, Werte oder offene Jugendarbeit, wird von den Ju-
gendlichen nicht mit dem konfessionellen Glauben der 
Kirche in Verbindung gebracht. Die Jugendlichen schät-
zen diese Dinge, suchen sie aber offensichtlich nicht 
in der Kirche. Dies zeigte sich vor allem in der offenen 
Jugendarbeit und in den evangelischen Schulen. Viele 
der befragten Jugendlichen redeten negativ über die Kir-
che und waren sehr erstaunt als ihnen mitgeteilt wurde, 
dass sie sich gerade in einer kirchlichen Einrichtung be-
finden. so sehr die Jugendlichen für Toleranz, Offenheit 
und Pluralität im Glauben stehen, so wünschen sich 
doch viele einen offenen Umgang mit Glauben, zu dem 

dann auch eine konkrete identifizierung des Glaubens 
gehört. Diese identifikation kann und darf die Kirche 
auch in ihren Einrichtungen leisten. Viele Jugendlichen 
rechnen derzeit nicht damit, dass ihr Glaube, ihre Werte 
und ihre bedürfnisse von der Kirche ernst genommen 
werden.

5.3 Was für die Jugendlichen 
 Christsein bedeutet  

Der konfessionelle Glaube wird unseren Ergebnissen 
zufolge zunehmend ausgehöhlt. Die sinnentleerung 
christlicher begriffe ist bei den Jugendlichen vermehrt 
festzustellen.   Traditionelle oder gar konfessionell-dog-
matische bedeutungen geraten dabei immer mehr in 
den Hintergrund. Der oft zitierte Patchworkglaube fin-
det sich auch in unseren Untersuchungsergebnissen, so 
beispielsweise bei Janine, 15 Jahre alt, die sagt: 

Ich bin gerne evangelisch, da es eine Konfession 

der Freiheit ist, in der sich Yin und Yang das Gleich-

gewicht halten.“

Janine, 15 Jahre

begriffe und symbole werden benutzt, aber sie wer-
den durch eigene inhalte gefüllt. Dies zeigt sich auch 
am begriff „Christsein“. eine regressionsanalyse zeigt 
deutlich, dass aus einem christlichen Glauben folgt, 
dass sich Jugendliche als religiös und als Christ bezeich-
nen. Die direkte Frage „bezeichnest Du Dich selbst als 
Christ/in?“ bejahen 60,4% der Jugendlichen; 42,1%, 
und damit deutlich weniger, sagen von sich, religiös 
zu sein, und nur 31,5% der Jugendlichen haben ein 
christliches Glaubenskonstrukt. Wie passt das zusam-
men? Das Konstrukt „Christlicher Glaube“ besteht aus 
einer klar definierten anzahl von items7, die inhaltlich 
den christlichen Glauben umreißen, wie er von den Ju-
gendlichen semantisch gefüllt wird. Die beiden begriffe 
„Christ“ und „religiös“ sind zunächst nur begriffshül-
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7 bestandteile Christlicher Glaube: 
Ich glaube...
... an das, was in der bibel steht; ... an Jesus (Gottes sohn); ... an 
Gott; ... dass die Welt von einem Gott erschaffen wurde; ... dass 
beten funktioniert/Gebete erhört werden; ... dass es den Himmel 
gibt; ... dass es meinem Leben sinn gibt nach den moralischen 
richtlinien der bibel (z.b. 10 Gebote) zu leben; ... an engel; ... 
dass es ein Leben nach dem Tod gibt; ... dass es die Hölle gibt; 
... an Wunder;... an eine höhere macht/instanz/Kraft; ... dass es 
etwas gibt, was über die sichtbare Welt hinaus geht;... an Nächs-
tenliebe.
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sen, ohne dass im Fragebogen definiert wird, wie diese 
zu verstehen sind. Der christliche Glaube wird an dieser 
stelle seiner inhalte entleert, da die Hälfte der 60,4% 
selbstbezeichneten Christen dem christlichen Glau-
benskonstrukt gar nicht zustimmt. 

Der christliche Glaube wird von den Jugendlichen auch 
um seine soziale ausrichtung und um seinen nachhal-
tigen Charakter gebracht: beides wird von den Jugend-
lichen nicht in Zusammenhang mit einem christlichen 
Glauben gesehen. Ein hoher Zusammenhang und da-
mit ein mix findet sich aber zwischen dem christlichen 
Glauben und dem Glauben an übernatürliches, wobei 
die befragten deutlich mehr an übernatürliches glauben 
(48,8%), als dass sie den christlichen Glauben bejahen 
(31,5%). Die Jugendlichen glauben eher an  „irgend-
was“ (etwas übernatürliches, höhere macht), als dass 
sie dem einen namen geben (z.b. Gott, Jesus). Diese 
Einstellung wird auch im folgenden Zitat deutlich:

„Doch es gibt auf alle Fälle einen übernatürlichen 

Gott, der irgendwie da ist. Den kann ich auch spü-

ren, obwohl ich nicht weiß, wie er genau ist.“

Nathalie, 18 Jahre

Der christliche Glaube wird seines Inhaltes beraubt. 
Christsein ist ein Label, das wenig aussagekraft, wenig 
inhalt besitzt. sobald inhalte gefragt sind, sind weit we-
niger Jugendliche Christen, als wenn es nur um die blo-
ße Zuschreibung „Christ“ geht.

5.4 Mögliche Handlungsfelder 
 der evangelischen Jugendarbeit

Im Folgenden sollen einige Ergebnisse gebündelt wer-
den, die beschreiben, was die befragten Jugendlichen 
sich von einer kirchlichen Jugendarbeit erwarten.

a) Den Glauben der Jugendlichen ernst nehmen

„Wir haben zu sehr alles von der Kirche bzw. den 

Religionen gesehen, aber ich glaube,

dass wir Glaube davon trennen müssen.“

Viviane, 17 Jahre

Die interviewten Jugendlichen identifizieren ihren Glau-
ben oftmals nicht mit dem Glauben, den sie der Kirche 
zuschreiben. Hinzu kommt der gesellschaftliche Trend, 
dass religion vermehrt zur Privatsache wird und de-
duktiv gegebene Dogmen kritisch gesehen werden. Die 
Ergebnisse der qualitativen Erhebung haben aber ge-
zeigt, dass Jugendliche ein bedürfnis haben, über ihren 
Glauben zu reden und dass es methodisch möglich ist, 
ihnen hierfür angebote zu machen. Zentrale Vorausset-
zung ist es, dass Glaube offen verstanden wird. Diese 
induktive Herangehensweise gibt den Jugendlichen die 
Sicherheit, dass ihr Verständnis von Glauben ernst ge-
nommen und wertgeschätzt wird. allerdings müssen 
die Jugendlichen auch erkennen, dass sie nach ihrem 
Glauben gefragt werden. Gerade in der offenen Jugend-
arbeit und in den evangelischen Schulen haben die Ju-
gendlichen gar nicht wahrgenommen, dass sie sich in 
räumen kirchlicher Trägerschaft befinden. Dies bedeu-
tet, dass die Jugendlichen einen gesetzten rahmen und 
inhaltliche Freiheit erwarten.

b) Die Kirche sollte sich auf ihre Stärken besinnen: 
Gemeinschaft als zentraler Wert 

„Also für meinen persönlichen Glauben spielt die 

Kirche insofern eine wichtige Rolle oder ist insofern 

wichtig für mich, weil ich einfach Leute kenne dort 

und Leute treffen, die das Gleiche glauben wie ich.“

Tobi, 19 Jahre

beziehungen und Gemeinschaft sind deutlich als zen-
traler sinnstiftender Wert bei allen befragten Jugendli-
chen erkennbar, unabhängig von ihrem Weltbild oder 
ihren Gottesvorstellungen. Da Gemeinschaft ein zent-
raler christlicher Wert ist und untrennbar mit der Kirche 
zusammenhängt, sollte die kirchliche Jugendarbeit sich 
auf diesen zentralen Wert besinnen und versuchen in 
beziehungen zu investieren. Die scheinbare Konkurrenz 
von Online-Communities wie „facebook“ sollte sie da-
bei nicht schrecken, da es sich bei ihren Angeboten um 
echte beziehungen mit echten menschen handelt – das, 
wonach sich viele Jugendliche sehnen. Allerdings gibt 
es auch hier kritische Stimmen, wie Angelika, 19 Jahre, 
die feststellt, dass gerade auf der beziehungsebene Pro-
bleme entstanden sind, seit die Jugendreferentenstelle 
im Kirchenkreis gestrichen wurde. Die Kirche sollte sich 
demnach nicht selber schwächen.
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c) Sichere Räume anbieten

„Aber, ist halt immer so ein Thema, über das viele 

dann nicht so gerne reden wollen, weil es dann 

einfach so tief geht manchmal und da, ich glaub da 

redet man auch nicht mit jedem gerne drüber. Da 

möchte man auch wenn nur mit jemandem reden, 

dem man auch wirklich vertraut, weil es geht ja 

nicht jeden was an.“ 

Kathrin, 14 Jahre

ein weiterer zentraler Wunsch vieler befragter Jugendli-
cher ist die Suche nach sicheren Räumen, in denen sie 
über ihren Glauben reden können. Dabei geht es auch, 
aber nicht nur um physische räume, in erster Linie je-
doch um einen sicheren Platz. Die befragung hat ge-
zeigt, dass viele Jugendliche bedarf haben, über ihren 
Glauben zu reden und dass sie ihre eigenen Glaubens-
vorstellungen bei einem methodisch niederschwelligen 
angebot gut ausdrücken können. es fehlen jedoch Glau-
bens- und Erlebnisräume, die dies in ihrem Alltag mög-
lich machen. 

d) Gebet – auf der Suche nach transzendenten 
Erfahrungen

„Halt, wenn ich in einer situation bin, in der es mir 

wirklich schlimm geht und wo ich denke, ja jetzt 

brauch ich halt jemanden, das kann nicht  von mir 

gewesen sein. Ok, dann glaub ich nicht direkt an 

Gott, aber dann glaub ich halt an, ich weiß nicht, 

an halt wie so eine Hand oder irgendwie so was... 

was einen von diesem Weg abbringt, oder einem 

einfach so hilft, einfach so einem den Glauben 

von was gibt, nicht aufzugeben oder so.. aber das 

ist jetzt halt nicht Gott, das ist etwas, ich weiß es 

nicht, aber irgendwas so an Zeichen halt...“

Leonie, 14 Jahre

insgesamt ist festzustellen, dass viele Jugendliche offen 
sind für transzendente erfahrungen. Hierbei lassen sich 
zwei Gruppen von Jugendlichen unterscheiden: zum 
einen die Jugendlichen die eine personale Gottesvor-
stellung haben und zum anderen die Jugendlichen, die 
an eine höhere macht (Kraft, schicksal) glauben. aber 
auch die Jugendlichen, die einen immanenten Glauben 
haben, stehen übernatürlichen Phänomenen zum Teil 

aufgeschlossen gegenüber (Vgl. Phase 2). Dabei spielt 
Gebet für die Jugendlichen häufig eine rolle, obwohl sie 
oftmals unsicher sind, was Gebet überhaupt ist und zu 
wem sie beten können. Hier gibt es anknüpfungsmög-
lichkeiten für die kirchliche Jugendarbeit, um mit den Ju-
gendlichen über das Thema ins Gespräch zu kommen.

e) Beteiligungskirche: Angebote, die Jugendliche 
erreichen

Der Anteil derer, die noch nie an Gruppenangeboten der 
Evangelischen Kirche teilgenommen haben, ist relativ 
groß. ausnahmen stellen lediglich Gottesdienste bzw. 
Kindergottesdienste, Konfirmandenunterricht und die 
Teilnahme an Freizeiten dar.  auch aktuell werden die 
zahlreichen angebote, mit ausnahme von Freizeiten 
und gelegentlichen Gottesdienstbesuchen, wenig ge-
nutzt. 

Dies muss aber keineswegs so bleiben: 35% der befrag-
ten, ein für quantitative Studien ungewöhnlich hoher 
Anteil, formulieren ihre persönlichen Antworten auf die 
Frage „Welche Angebote sollte die Evangelische Kirche 
machen, die Du nutzen würden?“ und geben mitunter 
kreative Anregungen, die als Anstoß für die Jugendar-
beit betrachtet werden können. Neben konstruktiven 
Vorschlägen, wie die Jugendarbeit verbessert werden 
kann und vielen geäußerten Wünschen, äußern einige 
Jugendliche, dass sie die Frage nichts angehe, da sie 
nicht evangelisch seien. auch bringen einige befragte 
ihre Ablehnung und Skepsis der Evangelischen Kirchen 
gegenüber zur sprache:

„Es ist egal, was für Angebote sie mir machen wür-

den, da es von der Kirche ausgeht, werde ich nicht 

mitmachen.“

Der Großteil derer, die offene Antwortmöglichkeit für 
sich nutzen, besteht jedoch aus Jugendlichen, die ernst-
gemeinte Vorschläge vorbringen. Am meisten wünschen 
sich die Jugendlichen schlichtweg alltagsrelevante, inte-
ressante Jugendarbeit – in vielfältiger Form, die auf ihre 
altersgruppe eingeht und geprägt ist von akzeptanz. 
Zwei befragte formulieren dies folgendermaßen:
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„[Die Kirche sollte] menschen das wahre Leben 

beibringen und sagen, worum es im Leben geht.“ 

„[Die Kirche sollte] nicht auf „heilig“ machen, son-

dern die Jugendlichen in ihrer jeweiligen situation 

abholen.“ 

Viele weisen darauf hin, dass sie sich mehr Freizeitan-
gebote (Jugendtreffs, sport, Projektarbeit und v.a. Frei-
zeiten und musikangebote) wünschen und an solchen 
teilnehmen würden. Die Gottesdienste sollen ebenfalls 
relevanter für das eigene Leben sein:

„Ich denke, dass es wichtig wäre den Sonntags-Got-

tesdienst für Jugendliche interessanter zu gestalten. 

Es soll keine Party sein, aber einfach mal ein neuer 

Wind kommen. Dann würde ich öfter den Gottes-

dienst besuchen.“

Von vielen ausdrücklich gewünscht werden kontroverse 
Diskussionen sowie offene Dialoge über aktuelle The-
men und den christlichen Glauben, die von Toleranz 
und Offenheit zeugen:

„offene Diskussionen über Gott und die Welt, die 

weder konfessionell, noch glaubensbedingt festge-

schrieben sind.“

Die Jugendlichen wünschen sich Formen und Aus-
drucksweisen, ...

... „die Glaube vermitteln und keine Religion“

a  |  5. Was beDeUTen Die erGebnisse Für Die eVanGeLisCHe JUGenDarbeiT?




